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  Das Buch


  



  Die 12-jährige September führt ein schrecklich langweiliges Leben in Nebraska, wo sie den lieben langen Tag nur gelb-rosa Teetassen abspülen und mit ihrem Hündchen spielen kann. Bis eines Tages der Grüne Wind auf seiner Leopardin der leichten Lüfte an ihr Fenster fliegt und sie zu einem großen Abenteuer ins Feenland einlädt. Tatsächlich wird Septembers Hilfe dringend gebraucht, denn im Feenland herrscht eine schreckliche Marquess, die nicht älter ist als September selbst.


  Sie verlangt von September, einen ganz besonderen Gegenstand aus dem gefährlichen Gespinstwald zu holen. Sonst will die Marquess das Feenland in einen langweiligen, phantasielosen Ort verwandeln und den Einwohnern das Leben zur Hölle machen – darunter auch Septembers neue Freunde, der bücherliebende Lindwurm A-bis-L und der blaue Dschinn Samstag. Mit viel Mut und noch mehr Herz stellt sich September ihrer schwierigen Aufgabe.


  Für Leser jeden Alters, die den Charme von »Alice im Wunderland« und die Phantasie der »Unendlichen Geschichte« lieben. Dieses Buch ist unvergesslich.


  Die Autorin


  



  Catherynne M. Valente hat bereits zahlreiche Romane und Gedichtbände geschrieben und wurde dafür vielfach ausgezeichnet. Dies ist ihr erstes Kinderbuch, welches bereits vor seiner Veröffentlichung den begehrten Andre Norton Award gewann. Catherynne M. Valente lebt mit ihrem Partner, zwei Hunden und einer riesigen Katze auf einer Insel vor der Küste von Maine.


  Ana Juan ist eine renommierte Illustratorin, die neben Kinderbüchern auch Cover für den »New Yorker« gestaltet. Sie lebt in Spanien.
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  Personen


  SEPTEMBER, ein Mädchen


  IHRE MUTTER


  IHR VATER


  DER GRÜNE WIND, eine steife Brise


  DIE LEOPARDIN DER LEICHTEN LÜFTE, sein Ross


  HALLO, eine Hexe


  LEBWOHL, ihre Schwester, ebenfalls Hexe


  DANKESCHÖN, der Mann der beiden, Hexe und außerdem Wärwolf


  A-BIS-L, ein Lindwurm


  LUG, ein Golem-Mädchen


  DIE GUTE KÖNIGIN MALVE, frühere Herrscherin des Feenlandes


  KLAAS KROSSKRABBE, ein Feenmann


  MEHRERE KELPIES


  DIE MARQUESS, jetzige Herrscherin des Feenlandes


  IAGO, der Panther der rauen Stürme


  SAMSTAG, ein Marid


  CALPURNIA VELO, eine Fee


  ARIEL VELO, ihr Schützling


  zahlreiche VELOZIPEDE


  DOKTOR FAHL, ein Spriggan


  RUBEDO, ein Doktorand, ebenfalls Spriggan


  CITRINITAS, Genie in Alchemie, ebenfalls Spriggan


  DER TOD


  ZWEI LÖWEN, beide blau


  HERR ATLAS, königlicher Kartograph


  NOCH, ein Nasnas


  EIN UNGLÜCKSELIGER FISCH


  EIN HAI (in Wirklichkeit ein Púca)


  HANNIBAL, ein Paar Sandalen


  SCHIMMER, eine Laterne
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  I


  Bühnenabgang

  auf einer Leopardin


  Worin ein Mädchen namens September mit Hilfe einer Leopardin verschwindet, die Regeln des Feenlandes kennenlernt und ein Rätsel löst


  Es war einmal ein Mädchen namens September, das hatte das Leben zu Hause bei ihren Eltern gründlich satt. Tagein, tagaus musste sie die immergleichen gelb-rosa Teetassen und ebenso gelb-rosa Soßenschüsseln abwaschen, auf dem immergleichen bestickten Kissen schlafen und mit dem immergleichen süßen Hündchen spielen. Weil sie ein Maikind war, ein Muttermal auf der linken Wange trug und große, plumpe Füße hatte, bekam der Grüne Wind Mitleid mit ihr und flog eines Abends, kurz nach ihrem zwölften Geburtstag, zu ihr ans Fenster. Er trug einen grünen Hausrock, einen grünen Kutschermantel, grüne Reithosen und grüne Schneeschuhe. In den Siedlungen über den Wolken, wo die sechs Winde leben, ist es nämlich sehr kalt.


  »Du scheinst ein reichlich übellauniges und aufbrausendes Kind zu sein«, sagte der Grüne Wind. »Was hältst du davon, mit mir zu kommen und auf der Leopardin der leichten Lüfte bis zum weiten Meer an der Grenze des Feenlandes befördert zu werden? Hinein kann ich dich leider nicht begleiten– steife Brisen sind dort nicht zugelassen–, aber ich würde dich nur zu gern auf dem Lieblosen Meer der Leiden absetzen.«


  »O ja!«, stieß September hervor, die einen großen Widerwillen gegen gelb-rosa Teetassen und süße Hündchen hatte.


  »Na, dann setz dich zu mir, zieh aber die Leopardin nicht zu fest am Fell, sonst beißt sie.«


  September kletterte aus dem Küchenfenster und ließ ein Spülbecken voller Seifenlauge und gelb-rosa Teetassen zurück, in denen die Teeblätter noch in unheilvollen Mustern klebten. Eines erinnerte an ihren Vater, der in seinem langen kaffeebraunen Regenmantel, mit einem Gewehr und Glitzerdingern am Hut fortgegangen und übers Meer gefahren war. Und eines erinnerte an ihre Mutter, die in ihrem Overall mit angespannten Armmuskeln über einen widerspenstigen Flugzeugmotor gebeugt war. Und eines erinnerte an einen zermatschten Kohlkopf. Der Grüne Wind streckte seine grün behandschuhten Hände aus, September nahm sie und holte tief Luft. Als sie sich über das Fenstersims zog, löste sich ein Schuh, und das wird später noch wichtig; halten wir also einen Moment inne und nehmen Abschied von dem hübschen kleinen Lackschuh mit der Messingschnalle, der auf den Parkettboden plumpste. Leb wohl, Schuh! September wird dich bald vermissen.


  »Also«, sagte der Grüne Wind, als September in dem geschwungenen smaragdgrünen Sattel saß, die Hände in das gefleckte Fell der Leopardin gekrallt, »im Feenland gelten wichtige Regeln– Regeln, von denen ich eines Tages ausgenommen sein werde, wenn meine Papiere endlich bearbeitet sind und ich den goldenen Ring der diplomatischen Immunität trage. Solltest du gegen die Regeln verstoßen, kann ich dir leider nicht helfen. Dann musst du Strafe zahlen oder sterben, je nach Laune der Marquess.«


  »Ist sie sehr schrecklich?«


  Der Grüne Wind grummelte in seinen Strubbelbart. »Alle kleinen Mädchen sind schrecklich«, gab er schließlich zu. »Aber die Marquess hat immerhin einen sehr schönen Hut.«


  »Erklär mir die Regeln«, sagte September entschlossen. Ihre Mutter hatte ihr Schach beigebracht, als sie noch ziemlich klein war, und sie dachte, wer sich merken kann, wie ein Springer ziehen darf, der kann sich ganz bestimmt auch die Regeln im Feenland merken.


  »Erstens ist keinerlei Eisen erlaubt. In diesem Punkt ist der Zoll sehr streng. Jegliche Geschosse, Messer oder Haken, die du mit dir führst, werden konfisziert und eingeschmolzen. Zweitens ist das Praktizieren von Alchemie grundsätzlich allen verboten, mit Ausnahme junger Damen, die an einem Dienstag geboren sind…«


  »Ich bin an einem Dienstag geboren!«


  »Gut möglich, dass ich das wusste«, sagte der Grüne Wind augenzwinkernd. »Drittens sind Luftreisen nur per Leopard oder mit zugelassenem Jakobskrautstängel erlaubt. Besitzt du keines von beidem, so beschränke dich bitte auf die Erde. Viertens wird immer gegen den Uhrzeigersinn gereist. Fünftens wird der Müll jeden zweiten Freitag abgeholt. Sechstens müssen alle Wechselbälger an ihrem Schuhwerk zu erkennen sein. Siebtens, und das ist das Wichtigste, darfst du keinesfalls die Grenzen des Gespinstwaldes überschreiten, sonst wirst du entweder elendiglich zugrunde gehen oder eine äußerst langwierige Teezeremonie mit mehreren alleinstehenden Hamadryaden über dich ergehen lassen müssen. Diese Gesetze sind unantastbar, außer für Würdenträger und Spriggans auf Besuch. Verstanden?«


  September hörte wirklich sehr angestrengt zu, aber immer wieder bliesen ihr die brausenden Winde das dunkle Haar ins Gesicht und in den Mund. »Ich… ich glaub schon…«, stammelte sie und strich die Locken zurück.


  »Selbstverständlich geht man mit dem Verzehr von Feenspeisen und -getränken einen bindenden Vertrag ein, mindestens einmal jährlich gemäß den jahreszeitlichen Mythenzyklen wiederzukehren.«


  September erschrak. »Was? Was heißt das?«


  Der Grüne Wind strich sich über den gestutzten Bart. »Es heißt: Iss, was du magst, liebes Kirschenkind!« Sein Lachen klang wie die pfeifende Luft hoch oben in den Zweigen. »Kirschsüß und beerenblank, Licht meines Mondhimmels!«


  Die Leopardin der leichten Lüfte erhob sich weit über die Dächer von Omaha in Nebraska, denen September nicht einmal zum Abschied winkte. Dafür sollte man sie nicht verurteilen. Alle Kinder sind herzlos. Das Herz ist ihnen noch nicht gewachsen, nur deshalb können sie auf hohe Bäume klettern, schlimme Sachen sagen und so gewagte Sprünge machen, dass ausgewachsene Herzen vor Schreck flattern. Ein Herz wiegt eine ganze Menge. Deshalb dauert es so lange, bis es ausgewachsen ist. Doch ebenso wie beim Lesen, Rechnen und Zeichnen, so hat auch hierin jedes Kind sein eigenes Tempo. (Wie man weiß, beschleunigt nichts das Wachstum des Herzens so sehr wie Lesen.) Manche Kinder sind fürchterliche Tollköpfe, ganz und gar herzlos. Andere sind lieb und süß und fast gar nicht herzlos. An dem Tag, als der Grüne Wind September mitnahm, befand sie sich ziemlich genau in der Mitte, ein bisschen herzlos und ein bisschen erwachsen.


  September winkte also weder ihrem Haus noch der Fabrik ihrer Mutter nach, die tief unten weiße Rauchwolken ausstieß. Nicht einmal ihrem Vater winkte sie, als sie über Europa hinwegflogen. Du und ich, wir finden das vielleicht grausam, aber September hatte schon viele Bücher gelesen und wusste, wenn die Eltern erfahren, dass ihr kleiner Ausreißer im Feenland war und nicht vielleicht in der Kneipe an der Ecke, sind sie nicht mehr böse, und alles ist wieder in Butter. September schaute geradewegs in die Wolken, bis ihr vom Wind die Augen tränten. Sie schmiegte sich an das raue, glänzende Fell der Leopardin der leichten Lüfte und lauschte dem Klopfen ihres gewaltig hämmernden Herzens.


  »Wenn ich Sie mal etwas fragen dürfte, verehrter Herr Wind«, sagte September nach einer beträchtlichen Zeit. »Wie gelangt man eigentlich ins Feenland? Nach einer Weile fliegen wir doch bestimmt über Indien und Japan und Kalifornien hinweg und dann kommen wir wieder bei mir zu Hause an.«


  Der Grüne Wind schmunzelte. »Das wäre wohl richtig, wenn die Erde rund wäre.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das ist…«


  »Dieses altmodische, rückständige Denken musst du dir mal abgewöhnen. Konservatismus ist keine sympathische Eigenschaft. Im Feenland geht es höchst wissenschaftlich zu. Wir abonnieren nur die besten Fachzeitschriften.«


  Die Leopardin der leichten Lüfte brüllte leise. Mehrere Wölkchen hüpften verärgert aus dem Weg.


  »Die Erde, mein Liebes, ist ungefähr trapezförmig, leicht rautenförmig, tesseraktähnlich und äußerst verdrießlich, wenn man ihr Fell gegen den Strich streichelt! Kurz gesagt, sie ist ein Rätsel, mein kleiner Herbsterwerb, wie die ineinander verhakten Silberringe, die deine Tante Margaret dir aus der Türkei mitgebracht hat, als du neun warst.«


  »Woher weißt du das von meiner Tante Margaret?«, rief September und hielt die Haare mit einer Hand zurück.


  »Zufällig habe ich an jenem Tag gerade meinen üblichen Mittagswirbel veranstaltet. Sie hatte einen schwarzen Rock an, und du trugst das gelbe Kleid mit den Affen drauf. Steife Brisen haben ein hervorragendes Gedächtnis für alles, was sie zerzausen.«


  September strich ihr zerknittertes oranges Kleid glatt. Sie mochte alles, was orange war: Blätter, manche Monde, Ringelblumen, Chrysanthemen, Käse, Kürbis als Kuchen und auch so, Orangensaft, Orangenmarmelade. Orange ist fröhlich hell und leuchtend, man kann es nicht übersehen. Einmal hatte sie in der Zoohandlung einen orangen Papagei gesehen und ihn sich mehr gewünscht als alles andere auf der Welt. Sie hätte ihn Halloween genannt und mit Karamellbonbons gefüttert. Ihre Mutter sagte, von Karamellbonbons würde der Papagei krank werden, und außerdem würde der Hund ihn bestimmt fressen. September sprach nie wieder ein Wort mit dem Hund, schon aus Prinzip.


  »Das Rätsel ist den verhakten Ringen nicht unähnlich«, sagte der Grüne Wind und schaute sie über den Rand seiner grünen Brille hinweg an. »Wir werden die Erde aufschließen und wieder zuschließen, dann sind wir in einem weiteren Ring und damit im Feenland. Es dauert nicht mehr lange.«


  Tatsächlich ragten jetzt viele Dächer aus den eisblauen Wolken über der Welt heraus. Sie waren alle sehr hoch und wacklig: Kirchtürme aus zusammengezimmerten Brettern; Giebel aus rostigem Metall; Obelisken aus zerrissenem Laub; riesige Kuppeln, wie September sie aus Büchern über Italien kannte, doch mit löchrigen, bröckeligen Ziegeln. Man sah den Gebäuden an, dass der Wind dort am stärksten wehte, am lautesten pfiff, am schrillsten heulte. Alle Gipfel und Spitzen waren gefroren, und verfroren sahen auch die Leute aus, die durch die Stadt flatterten, dick eingemummelt wie der Grüne Wind selbst. Sie trugen schwarze, rosarote oder gelbe Reithosen und Jacken und hatten pralle Wangen wie die Putten, die aus den Ecken alter Landkarten blasen.


  »Willkommen in der Stadt Westlich, September, wo alle sechs Winde ganz und gar nicht einträchtig zusammenleben.«


  »Es ist… sehr schön. Und sehr kalt. Und ich glaube, ich hab einen Schuh verloren.«


  Der Grüne Wind schaute auf Septembers Zehen, die sich allmählich blau verfärbten. Er war immerhin Gentleman genug, seinen Hausrock abzustreifen und ihn ihr überzuziehen. Die Ärmel waren ihr viel zu lang, aber auf seinen vielen Reisen hatte der Hausrock die eine oder andere Benimmregel gelernt, und so legte er sich ganz von selbst um Septembers kleinen Körper, bauschte sich und schmiegte sich an sie wie eine zweite Haut.


  »Ich glaub, ich sehe ein bisschen so aus wie ein Kürbis«, flüsterte September und freute sich insgeheim. »Ganz in Grün und Orange.«


  Sie schaute an sich herab. An dem breiten smaragdgrünen Seidenrevers hatte der Hausrock eine kleine orange Brosche für sie wachsen lassen, einen juwelenbesetzten Schlüssel. Er glitzerte, als wäre er aus der Sonne selbst gemacht. Der Hausrock wurde warm, weil er verlegen war und weil er hoffte, dass September sich freute.


  »Ich kann nicht verhehlen, dass der Schuh ein großer Verlust ist«, sagte der Grüne Wind. »Aber wer ins Feenland reisen will, muss Opfer bringen.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Westlich ist ein Grenzort, und der rote Wind ist furchtbar habgierig. Mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit wäre dein Schuh ohnehin irgendwann gestohlen worden.«


  Sanft landete September mit dem Grünen Wind in Westlich, die Leopardin der leichten Lüfte gab sich besondere Mühe, nicht zu ruckeln. Sie kamen in den Tornado-Boulevard, wo pausbäckige blaue und goldene Winde ihre Einkäufe erledigten, die Arme voll beladen mit Steppenläufern für üppige stachlige Salate. Wolken wirbelten herum und fegten durch die Straße, wie Papierfetzen in den Städten, die du und ich kennen. September und der Grüne Wind liefen auf zwei staksige Säulen am Ende des Boulevards zu. September erkannte sie erst gar nicht als Menschen, so hoch waren sie, unglaublich groß und dünn mit riesigen, langen Gesichtern. Ob es sich um Männer oder Frauen handelte, konnte sie nicht sehen, aber sie waren kaum dicker als Bleistifte und überragten alle Kirchtürme und Plattformen in Westlich. Ihre Füße verschwanden in einem Bausch von Kumuluswolken. Beide trugen eine Nickelbrille mit getönten Gläsern gegen das grelle Sonnenlicht in Westlich.


  »Wer ist das?«, flüsterte September.


  »Der mit dem gelben Gürtel ist Breitengrad und der mit der Paisleykrawatte ist Längengrad. Ohne die beiden kommen wir nicht weit, also sei höflich zu ihnen.«


  »Ich dachte, Längengrade und Breitengrade wären bloß Linien auf der Landkarte.«


  »Sie lassen sich nicht gern fotografieren. So ist das mit Berühmtheiten. Andauernd wollen alle sie knipsen, das ist sehr lästig. Schon vor mehreren hundert Jahren haben sie mit der Zunft der Kartographen vereinbart, dass sie nur symbolisch dargestellt werden dürfen, aus Respekt, verstehst du?«


  Als September Längengrad und Breitengrad gegenüberstand, wurde sie ganz still. Sie war es gewohnt, dass die meisten Menschen größer waren als sie, schließlich war sie ein Kind. Aber das hier war noch mal etwas ganz anderes, außerdem hatte sie seit dem Frühstück nichts gegessen, und eine Reise per Leopard ist sehr anstrengend. Einen Knicks fand sie altmodisch, deshalb machte sie eine tiefe Verbeugung. Der Grüne Wind schaute belustigt und verbeugte sich ebenfalls.


  Breitengrad gähnte. Sein Mund war innen hellblau, wie der Ozean auf den Landkarten in der Schule. Längengrad seufzte gelangweilt.


  »Nun ja, man kann nicht erwarten, dass sie etwas sagen, oder?« Der Grüne Wind wirkte etwas verlegen. »Sie sind Stars! Sie geben sich nicht mit jedem ab.«


  »Hattest du nicht was von einem Rätsel gesagt?«, fragte September, als sie Längengrad gähnen sah. Der Grüne Wind zupfte an seinem Ärmel, als ärgerte er sich darüber, dass sie so gar nicht beeindruckt war.


  »Das Rätsel ist ein Puzzle. Wenn du ein Puzzle legst, womit fängst du da an, kleiner Kürbis?«


  September scharrte mit dem kalten Fuß auf den glatten blauen Steinen des Boulevards. »Also… man fängt mit den Ecken an, dann puzzelt man erst mal den Rand, bis man einen Rahmen hat, und dann arbeitet man sich nach innen vor, bis alle Teile zusammenpassen.«


  »Und wie viele Winde gibt es, historisch gesehen?«


  September dachte an ihr Buch mit Sagen, das knallorange war und deshalb zu ihren liebsten Schätzen gehörte.


  »Vier, glaube ich.«


  Der Grüne Wind grinste und verzog dabei die grünen Lippen unter dem grünen Schnurrbart. »Ganz recht: Grün, Rot, Schwarz und Gold. Das sind natürlich nur grobe Familienbezeichnungen wie Schmidt oder Gupta. Und eigentlich gibt es auch noch Silber und Blau, aber die haben vor der Küste Tunesiens ihr Unwesen getrieben und mussten ohne Abendessen ins Bett. Heute bleibt es also dabei: Wir sind die vier Ecken.« Er zeigte auf Längengrad und Breitengrad, die immer noch stumm dastanden. »Sie sind der Rand. Und du, September«– sanft zog er eine Haarsträhne aus ihrer Spange– »bist das, was in der Mitte ist, all die seltsam geformten, eigensinnigen Teile.«


  »Verzeihen Sie, das verstehe ich nicht.«


  »Nun, es liegt alles in den Worten. Eins der Puzzleteile ist ein Mädchen, das auf einem Fuß neunmal gegen den Uhrzeigersinn im Kreis hüpft. Ein anderes ist Zieh dich kunterbunt an. Eins ist Halt dir ein Auge zu. Eins ist Verzichte auf etwas. Und eins ist Sei in Begleitung einer Katze.«


  »Das ist ja leicht!«


  »Weitgehend. Doch das Feenland ist alt, und alte Sachen haben seltsame Gelüste. Eines der letzten Teile ist Es muss Blut fließen. Und dann noch Erzähl eine Lüge.«


  September biss sich auf die Lippe. Sie hatte Puzzles nie gern gemacht, obwohl ihre Großmutter sie liebte und ihr Haus mit tausend Teilen tapeziert hatte. September versuchte sich alles zu merken und hielt sich langsam ein Auge zu. Sie stellte sich auf ein Bein und hüpfte gegen den Uhrzeigersinn– das hoffte sie jedenfalls– um die Leopardin der leisen Lüfte herum. Ihr oranges Kleid flatterte gegen den grünen Hausrock, der in der Sonne glänzte. Als sie stehen blieb, machte sie den juwelenbesetzten orangen Schlüssel vom Revers los und stach sich mit der Nadel fest in den Finger. Blut quoll heraus und tropfte auf die blauen Steine. Vorsichtig legte sie den Schlüssel Längengrad und Breitengrad, die teilnahmslos dastanden, vor die Füße und holte tief Luft.


  »Ich will nach Hause«, log sie leise.


  Als würden sie auf einem Sockel stehen, wandten sich Längengrad und Breitengrad mit einer fließenden Bewegung einander zu. Sie falteten sich zusammen wie eine Treppe, fassten sich bei den Händen und verschränkten sich miteinander, eine Hand mit der anderen, ein Fuß mit einem Knie, die Arme in die Seiten gestemmt. Mit schlenkernden Gliedern vollführten sie einen seltsamen, ruckartigen Tanz, wie Puppen in einem Zirkus. Der Boden bebte leicht und beruhigte sich wieder. Längengrad und Breitengrad gaben sich einen ganz schnellen Kuss, und als sie sich voneinander lösten, war zwischen ihren Mündern gerade genug Platz für eine Leopardin mit einer steifen Brise und einem Mädchen auf dem Rücken. Auf der anderen Seite sah September nichts als Wolken.


  Feierlich reichte der Grüne Wind dem Mädchen in Orange eine behandschuhte Hand.


  »Sehr gut, September«, sagte er und hob sie auf den smaragdgrünen Sattel der Leopardin.


  Man kann nie sehen, was nach dem Bühnenabgang auf einer Leopardin geschieht. Das verstößt gegen die Regeln des Theaters. Aber auf dem Gebiet des Schummelns waren die Feen immer schon groß, und da wir ihr Reich betreten wollen, sollten wir uns an die dortigen Sitten anpassen.


  Denn als September und der Grüne Wind auf ihrer Raubkatze das Rätsel der Welt hinter sich ließen, erhob sich der juwelenbesetzte Schlüssel und sauste so leise, wie du es dir nur vorstellen kannst, hinter ihnen her.
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  II


  Die Zwischenweltkammer


  Worin September zwischen den Welten wandelt, vier Fragen stellt, zwölf Antworten bekommt und von einer Zollbeamtin kontrolliert wird


  Bei einer Dame sammelt sich bis zu ihrem goldenen Lebensabend eine Vielzahl von Sachen an. Bestimmt erinnerst du dich daran, wie du dich damals in jenem Sommer bei deiner Großmutter am See über die vielen Bilder von fremden Leuten an den Wänden gewundert hast, die unzähligen Porzellanenten, Kupferpfannen, Bücher und Sammellöffel, die alten Spiegel, Holzreste und halbvollendeten Strickwaren, die Brettspiele und Schürhaken, die sie in den Winkeln ihres Hauses aufbewahrte. Du konntest dir nicht vorstellen, wozu ein einzelner Mensch all diese Sachen braucht und wieso er sie so lange aufhebt, während sie langsam in der Sonne verbleichen und alle dieselbe pergamentbraune Farbe annehmen. Du dachtest, deine Großmutter sei ein bisschen verrückt, so eine Sammlung von Glaseulen und Zuckerschälchen zu haben.


  So musst du dir den Raum zwischen dem Feenland und unserer Welt vorstellen. Er ist genauso wie Großmutters Kammer, ihr Schuppen, ihr Keller, vollgestopft mit dem Krimskrams von Jahrtausenden. Die Welt wusste nämlich nicht so recht, wohin damit. Die Erde ist sparsam, sie wirft gut erhaltene Bronzehelme, Spinnräder oder Wasseruhren nicht einfach weg. Man könnte sie ja eines Tages noch gebrauchen. Und was die vielen Porträts angeht: Wenn du erst mal so lange lebst wie sie, brauchst du auch ein bisschen Hilfe, wenn du dich an all deine Enkelkinder erinnern willst.


  September staunte über die Berge von Kuriositäten in der Zwischenweltkammer. Die Decke war sehr niedrig, Wurzeln wuchsen hindurch, und alles war von verblichener Eleganz: die alte Spitze und die ersten Fernschreiber, die Anker und schweren Bilderrahmen, die Dinosaurierknochen und Modelle des Sonnensystems. Die Leopardin lief durch den schummrigen Gang, und September schaute in die gemalten Augen von Pharaonen und blinden Dichtern, Chemikern und abgeklärten Philosophen. Dass sie Philosophen waren, erkannte September an ihren vorhangartigen Gewändern. Aber auf den meisten Porträts waren nur Leute, die anhatten, was ihnen gefiel, als sie lebten, Heu rechten, Tagebuch schrieben oder Brot backten.


  »Herr Wind«, sagte September, als sie sich gefangen hatte und ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. »Ich würde Sie gern etwas fragen, und ich möchte, dass Sie ernsthaft antworten und mir nicht mit schönen Namen schmeicheln oder mich aufziehen.«


  »Natürlich, meine… September. Und nenn mich ruhig Grün. Ich finde, dass wir allmählich vertraut miteinander werden.«


  »Warum hast du mich aus Omaha rausgeholt? Nimmst du sehr viele Mädchen mit? Kommen sie alle aus Nebraska? Warum bist du so nett zu mir?«


  September war sich nicht sicher, aber sie glaubte, die Leopardin der leisen Lüfte lachen zu hören. Vielleicht war es auch ein Schnauben.


  »Das war aber mehr als eine Frage. Deshalb ist es nur recht und billig, wenn ich dir mehr als eine Antwort gebe.« Er räusperte sich theatralisch. »Erstens: An einem Ort wie Omaha sollte eigentlich niemand wohnen. Zweitens: Nein, ich habe auch so genug zu tun. Drittens: Siehe oben. Viertens: Damit du mich magst und keine Angst hast.«


  In der Ferne bewegten sich Menschen langsam in einer Reihe. Sie trugen lange bunte Mäntel, schauten auf die Uhr, strichen die Haare unter den Hüten glatt. Die Leopardin ging langsamer.


  »Du sollst mich doch nicht aufziehen«, sagte September.


  »Erstens: Ich war einsam. Zweitens: Es ist bekannt, dass ich ein, zwei Kinder habe verschwinden lassen, das will ich nicht leugnen. Es liegt in der Natur der Winde, Sachen zu packen, zu schnappen und wegzupusten. Drittens: Nebraska bringt nicht viele Mädchen von der Sorte hervor, die ins Feenland reisen sollten. Viertens: Wäre ich nicht nett und würde ich den Weg zum Feenland nicht kennen und nicht diese eindrucksvolle Katze besitzen, würdest du mich nicht anlächeln und amüsante Sachen sagen. Du würdest mir höflich zu verstehen geben, dass du Teetassen und kleine Hündchen magst und dass ich mich bitte verziehen solle.«


  Sie blieben stehen und stellten sich am Ende der Schlange an. Alle überragten September– sie konnte nicht sagen, ob es eine lange oder kurze Schlange war. September sprang von der Leopardin ab und landete auf dem trockenen, festen Boden der Zwischenweltkammer. Leichtfüßig landete der Grüne Wind neben ihr.


  »Du hast gesagt, ich war übellaunig! War das der eigentliche Grund?«


  »Erstens: Im Feenland gibt es eine Abteilung, in der man sich einzig darum kümmert, kleine Jungen und Mädchen verschwinden zu lassen (vor allem Waisenkinder, doch in letzter Zeit sehen wir das nicht mehr so eng), damit wir immer gewisse Geschichten auf Lager haben, wenn der Winter kommt und man nichts weiter tun kann als Fenchelbier trinken und ins Kaminfeuer schauen. Zweitens: Siehe oben. Drittens: Trockene, braune Gegenden sind Toplagen für Kinder, die ihnen entkommen wollen. In New York City ist es viel schwieriger, kleine Herumtreiber zu finden, die man auf einer Leopardin mitnehmen könnte. Dort können sie sich ihre Zeit nämlich im Metropolitan Museum vertreiben. Viertens: So besonders nett bin ich gar nicht. Siehst du, wie ich dich anlüge und beschwatze? Das tue ich, um dich aufs Feenland vorzubereiten, wo so etwas als Gipfel guten Benehmens gilt.«


  September ballte die Fäuste. Sie wollte auf keinen Fall weinen.


  »Grün! Hör auf damit! Ich will doch nur wissen…«


  »Erstens! Weil du das Licht der Welt in…«


  »…ob ich etwas Besonderes bin«, vollendete September den Satz halb flüsternd, halb piepsend. »Wenn in einer Geschichte jemand plötzlich in einer grünen Wolke auftaucht und ein Mädchen zu einem Abenteuer einlädt, dann deshalb, weil sie etwas Besonderes ist, weil sie klug und stark ist und Rätsel lösen und mit dem Schwert kämpfen und richtig gut reden kann und… ich wüsste nicht, dass irgendwas davon auf mich zutrifft. Ich wüsste noch nicht mal, dass ich so besonders übellaunig wäre. Ich bin nicht dumm oder so. Ich kenne mich in Erdkunde aus, ich kann Schach spielen, und wenn meine Mutter arbeiten ist, kann ich den Boiler reparieren. Was ich sagen will: Vielleicht wolltest du eigentlich zum Haus eines anderen Mädchens und sie auf die Leopardin einladen. Vielleicht warst du gar nicht auf mich aus, weil ich nämlich kein Bilderbuchmädchen bin. Ich bin klein, und mein Vater ist zur Armee gegangen und ich könnte nicht mal einen Hund davon abhalten, einen Vogel zu fressen.«


  Die Leopardin wandte den gewaltigen gefleckten Kopf und schaute September mit großen, ernsten Augen an.


  »Wir wollten zu dir«, knurrte sie. »Nur zu dir.« Sie leckte September mit der rauen Zunge über die Wange. September lächelte, ganz leicht nur. Sie zog die Nase hoch und wischte sich mit dem Ärmel des grünen Hausrocks über die Augen.


  »DER NÄCHSTE!«, dröhnte eine tiefe Stimme durch die Kammer. Von der Wucht der Stimme fielen sie rückwärts in die Leute, die hinter ihnen in der Schlange standen. Die Gruppe vor ihnen, alle mit rosa Lidschatten und stacheligen Glitzerhaaren, hasteten mit Gepäck und flatternden Papieren zu einem hohen Podest.


  Auf dem Podest erhob sich ein riesiger Wasserspeier mit einem Gesicht aus Bronze und schwarzem Stein, wackelnden steinernen Augenbrauen und einem harten Metallkiefer. In seinen heraushängenden Augen loderten rote Flammen. Seine schweren Arme– ölverschmierte, pumpende Kolben– klickten und surrten. Die Brust des Wesens war mit knorrigem, delligem Silber besetzt und klaffte an einer dicken Naht halb auf. Darunter war ein pochendes, weißlich-violettes Herz zu sehen.


  »Papiere!«, rief der Wasserspeier streng. Porträts wackelten an den Lehmwänden. Der Atem des Wesens war heiß und rauchig, eine Zunge aus Stahl klapperte in seinem mechanischen Maul. September drückte sich an die Leopardin, der Atem des Wasserspeiers blies ihr heftig ins Gesicht.


  »Betsy Basilikum, komm augenblicklich heraus!«, brüllte der Grüne Wind zurück, wenn auch nicht ganz so laut, er hatte ja keinen Blasebalg als Lunge.


  Der eiserne Wasserspeier hielt inne. »Nein!«, brüllte er.


  »Glaub nicht, dass du hier irgendwen beeindrucken kannst«, sagte der Grüne Wind und seufzte.


  »Sie ist aber beeindruckt. Schau nur, wie sie am ganzen Körper zittert«, gab der Wasserspeier zurück.


  »Betsy, ich werde dir ordentlich eine verpassen, du weißt, dass ich das kann. Denk dran, wer den Lord von Laubschlucht geschlagen und herumgescheucht hat wie einen Hund. Ich bin kein Tourist und ich lasse mich auch nicht behandeln wie einer«, sagte der Grüne Wind.


  »Nein, ein Tourist bist du nicht«, knurrte jemand mit belegter, heiserer und viel leiserer Stimme. Eine zierliche Frau, vielleicht etwas kleiner als September, kam aus dem Wasserspeier und auf das Podest gesprungen. Die Flammen in den Augen des Wasserspeiers erloschen und er ließ die breiten Schultern hängen. Die kleine Frau hatte eine muskulöse Brust, wie ein Bär, und dicke Knubbelbeine. Ihre schmutzigen kurzen Haare standen in messerspitzen Stacheln vom Kopf ab. Sie kaute auf einer selbstgedrehten Zigarette herum; der Rauch roch süßlich, nach Vanille, Rum, Ahornsirup und anderem nicht allzu gesundem Zeug. »Du bist kein Tourist«, wiederholte sie mit grummeliger Stimme. »Du stehst auf der grünen Liste, das heißt, du bist ein nichtsnutziger Halunke, und das heißt Zutritt verboten, Befehl der Marquess.«


  »Betsy, ich habe meinen Einwanderungsantrag schon vor Wochen mit den Stempeln der Vier Heimlichen eingereicht. Sogar ein Empfehlungsschreiben des Seligen Parlaments habe ich beigefügt. Nun ja, des Sekretärs. Aber mit offiziellem Briefkopf und allem Drum und Dran, und wir wissen ja, dass es auch auf das Briefpapier ankommt«, sagte der Grüne Wind trotzig.


  Betsy zuckte mit einer haarigen Augenbraue und hüpfte blitzschnell zurück in den Wasserspeier. Brüllend erwachte er zum Leben, mit flammenden Augen und scheppernden Armen.


  »HAU AB. SONST KANNST DU MAL SEHEN, WER HIER EINE VERPASST KRIEGT.«


  »Grün«, flüsterte September. »Ist sie… ein Zwerg?«


  »Ganz recht«, knurrte Betsy und quetschte sich wieder aus dem Wasserspeier. Sofort sackte er in sich zusammen. »Sehr gut beobachtet. Woran hast du es gemerkt?«


  Septembers Herz hämmerte immer noch wie wild von dem Gebrüll des Wasserspeiers. Sie hielt eine zitternde Hand knapp über den Kopf.


  »Spitz«, piepste sie und räusperte sich. »Zwerge tragen doch… spitze Hüte, nicht? Ich dachte mir… spitze Haare gehen vielleicht auch?«


  »Sie ist eine richtige Logikerin, Grüni. Meine Großmutter trägt einen spitzen Hut, Mädchen. Und meine Urgroßmutter. So ein Ding würde ich im Leben nicht aufsetzen, genauso wenig wie du eine Rüschenhaube aufsetzen würdest. Die Zwerge von heute sind modern. Wir sind sogar besser als modern. Guck mal her.« Betsy spannte einen wirklich beeindruckenden Bizeps an, bestimmt ölkannengroß war er. »Durch die Gärten huschen und Eingänge segnen, das ist nichts für mich. Ich bin auf die Handelsschule gegangen, jawohl! Jetzt bin ich Zollbeamtin mit meinem eigenen dicken fetten Brocken hier. Was hast du dabei?«


  »Eine Leopardin«, sagte September schnell.


  »Richtig«, sagte Betsy. »Aber du verfügst weder über Papiere noch über beide Schuhe, und das ist ein Problem.«


  »Wozu brauchst du das da?«, fragte September und meinte den Wasserspeier. »An den Flughäfen bei uns gibt es solche Dinger nicht.«


  »O doch. Man sieht sie nur nicht richtig«, sagte Betsy Basilikum grinsend. »Alle Zollbeamten haben so was, warum sollten die Leute sonst freiwillig anstehen und sich anstarren und abtasten lassen? Wir sind alle gefangen im schrecklichen Motor der Autorität, der knirscht und quietscht und brennt. Wo du lebst, ist der schreckliche Apparat kleiner und schwieriger zu erkennen. Er ist nicht so ehrlich, das ist alles. Während unser Rupert hier so was von ehrlich ist. Da weiß man, was man hat.«


  Sie kratzte das Monster hinter dem Ohr, so sah es jedenfalls aus. Keine Reaktion.


  »Wieso erzählst du mir dann, dass das alles nur Marionetten und Motoren sind? Willst du nicht, dass ich mich von dir anstarren lasse?«, fragte September.


  Betsy winkte sie näher heran, bis sie Nase an Nase standen und September nur noch die Mischung aus Vanille, Rum und Ahornsirup von Betsys Zigarette roch, von der auch ihre Haut durchdrungen war.


  »Weil wir den Auftrag haben, Menschen, die ins Feenland kommen, auszutricksen, zu beklauen und ihnen eins hinter die Löffel zu geben– aber wir sollen sie auch verhexen, damit sie richtig sehen können. Nicht alles sollen sie sehen, gerade so, dass der Pilzzauber sie blendet, aber nicht so sehr, dass wir sie nicht zweimal mit Feengold reinlegen können. Es ist eine richtige Wissenschaft. Wurde früher mit Salbe gemacht. So steht es im Regelbuch.«


  »Willst du mir irgendwas Ekliges in die Augen tun?«


  »Ich hab’s dir doch gesagt, Kleine. Die Zwerge von heute sind modern. Ich höchstpersönlich habe als Streikposten vor der Allerbreiligen-Apotheke gestanden. Es gibt andere Möglichkeiten, deinen dummen Kopf zu öffnen. Rupert zum Beispiel. Er hat eine großartige Wirkung auf Dummköpfe. Wenn ich den Leuten Rupert vorführe, sehen sie meist genau das, was ich ihnen erzähle. Und jetzt die Papiere, bitte.«


  Der Grüne Wind warf September einen Blick von der Seite zu, dann schaute er auf seine Füße. September hätte schwören können, dass er sich schämte, seine Haut unter dem Bart wurde dunkelgrün. »Du weißt sehr gut, Betsy«, flüsterte er, »dass die Entrissenen keine Papiere brauchen. So steht es im Handbuch, Seite 764, Paragraph sechs.« Der Grüne Wind hüstelte höflich. »Die Persephone-Klausel.«


  Betsy bedachte ihn mit einem Blick, der deutlich sagte: Also daher weht der Wind, du alter Luftsack! Sie blies ihm ihren dicken süßlichen Rauch ins Gesicht und grunzte.


  September hatte ja gewusst, dass sie nicht die Einzige sein konnte.


  »Für dich gilt das aber nicht, Großer. Also gut, sie kann gehen, du bleibst hier.« Betsy kaute auf ihrer Zigarette. »Und die Katze auch. Für einen wie dich verstoße ich nicht gegen die grüne Liste.«


  Der Grüne Wind strich September mit seinen langen Fingern übers Haar.


  »Zeit zum Abschiednehmen, mein Eichelschatz. Gewiss wird auch mein Visum bald kommen… wenn du bei der Botschaft vielleicht ein gutes Wort für mich einlegen könntest? Bis dahin denk an die Regeln, nach dem Essen eine Stunde lang nicht schwimmen gehen und niemals deinen wahren Namen verraten.«


  »Meinen wahren Namen?«


  »Ich bin deinetwegen gekommen, September. Nur deinetwegen. Ich wünsche dir das Beste, was zu hoffen ist, und nichts Schlechteres, als zu erwarten ist.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie vornehm und sanft auf die Wange, trocken wie ein Wüstenwind. Die Leopardin leckte ihr hingebungsvoll die Hand.


  »Mach die Augen zu«, flüsterte der Grüne Wind.


  September gehorchte. Sie spürte einen warmen, sonnigen Lufthauch auf dem Gesicht, erfüllt vom Duft grüner Dinge: Minze, Gras, Rosmarin und frisches Wasser, Frösche, Blätter und Heu. Er blies ihr die Haare aus dem Gesicht, und als sie die Augen wieder aufschlug, waren der Grüne Wind und die Leopardin der leichten Lüfte verschwunden. Sie hatte noch sein letztes lässiges Seufzen im Ohr: Schau in deine Taschen, mein Schornstein-Schatz.


  Betsy wedelte mit den Händen, als wollte sie ein unangenehmes Parfüm verscheuchen.


  »Was für eine Plage er ist! Ohne ihn bist du besser dran– Theaterleute sind nichts als ein Haufen Monologe und Lampenfieber.« Sie holte ein kleines, in grünes Leder gebundenes Buch und einen glänzenden Stempel mit rubinrotem Griff hinter dem Podest hervor. Sie schlug das Buch auf und begann mit boshaftem Vergnügen zu stempeln.


  »Art des befristeten Visums: Granatapfel. Zugewiesene Unterkunft: keine. Kategorie des Fremdlings: menschenartig, entrissen, kein Wechselbalg. Größe: mittelgroß. Alter: zwölf. Privilegien: keine oder so viele, wie du kriegen kannst. Irgendetwas zu verzollen?«


  September schüttelte den Kopf. Betsy verdrehte die rot geränderten Augen.


  »Zollerklärung: ein Schuh, schwarz. Ein Kleid, orange. Ein Hausrock, nicht deiner.« Die Zwergin spähte von ihrem Podest herab. »Ein Kuss, extrem grün«, schloss sie mit Nachdruck, knallte einen letzten Stempel in das Buch und reichte es September. »Und jetzt Abmarsch, halt den Betrieb nicht auf!«


  Betsy Basilikum packte September am Kragen und schleifte sie am Podest vorbei zu einem wurzeligen, modrigen, wurmigen Loch in der hinteren Wand der Zwischenweltkammer. Im letzten Augenblick hielt sie inne, spuckte einen Feenfluch aus wie ein Klümpchen Tabak und holte eine kleine schwarze Dose aus der Tasche. Als sie ein rotes Stäbchen herauszog, schnappte der Deckel auf. Ein leicht goldener Gelee befand sich in der Dose.


  »Panverdammich«, fluchte Betsy. »Die Macht der Gewohnheit.« Sie tauchte einen Schmutzfinger in das Zeug und schleuderte es September in die Augen. Wie Eidotter lief es ihr übers Gesicht.


  Der Zwergin war es sichtlich unangenehm. »Na ja«, sagte sie und schaute auf ihre Zehen. »Kann ja sein, dass Rupert seine Sache diesmal nicht gut gemacht hat, dann kommst du da an und siehst nichts als Stöcke und Grashüpfer und gähnend leere Wüste. Wenn du Wüste willst, ist das ein weiter Weg. Was soll’s, ich brauche mich nicht zu rechtfertigen. Ab mit dir!«


  Betsy Basilikum stieß September rückwärts in die weiche Blätterwand der Kammer. Zappelnd quetschte sich September hindurch und kam– plopp!– auf der anderen Seite heraus.
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  III


  Hallo, Lebwohl

  und Dankeschön


  Worin September fast ertrinkt, den drei Hexen begegnet (eine davon ein Wärwolf) und mit der Suche nach einem gewissen Löffel betraut wird


  Schäumendes Salzwasser schlug September entgegen wie eine Wand. Es brauste in ihren Augen, riss an ihren Haaren, zog mit kalten, violettgrünen Händen an ihren Füßen. Sie schnappte nach Luft und bekam eiskalte Meeresbrühe in die Lunge.


  September war eine ordentliche Schwimmerin. Bei einem Wettkampf in Lincoln hatte sie sogar die Silbermedaille gewonnen. Sie besaß einen Pokal mit einem geflügelten Mädchen– wobei sie sich immer gefragt hatte, wozu ein fliegendes Mädchen schwimmen sollte. Das Mädchen müsste Schwimmhäute zwischen den Zehen haben. Leider hatte September im Schwimmkurs nicht gelernt, wie man im Schmetterlingsstil schwimmt, nachdem man geradewegs aus großer Höhe in den Ozean geworfen wurde. Noch dazu mit Zwergensalbe in den Augen. Also wirklich, dachte September, wie konnten die so etwas Wichtiges auslassen?


  Sie strampelte, wurde von riesigen Wellen überspült, kam prustend wieder hoch und schnappte nach Luft. Sie schlug mit den Beinen und versuchte sich in die richtige Stellung zu bringen, damit die Wellen sie zur Küste hintrieben– falls es eine Küste gab– und nicht noch weiter aufs Meer hinaus. Als eine entsetzlich hohe Welle sie emportrug, drehte sie sich so weit wie möglich um und sah im Westen durch die letzten hartnäckigen Salbenschleier verschwommen eine orange schimmernde Küste. Gegen den Willen des Wassers drehte sie sich zur Küste herum, schwamm, so schnell sie konnte, zur nächsten anschwellenden Welle, ließ sich von ihr schieben und ziehen, ließ alles mit sich geschehen, solange sie nur näher ans Land kam. Septembers Arme und Beine brannten, ihre Lunge dachte ernsthaft ans Aufgeben, aber es ging weiter, immer weiter, bis sie mit den Knien ganz unverhofft auf Sand stieß und mit dem Gesicht auf einem rosafarbenen Strand landete, während die letzten Wellen über sie hinwegschwappten.


  September hustete und schüttelte sich. Auf Händen und Knien spuckte sie ein paar ordentliche Portionen vom Lieblosen Meer der Leiden aus. Sie machte die Augen ganz fest zu und zitterte, bis ihr Herz nicht mehr ganz so raste. Als sie die Augen wieder aufmachte, fühlte sie sich nicht mehr so wacklig, aber jetzt steckte sie bis zu den Ellbogen im Strand und sank immer tiefer ein. So weit sie blicken konnte, war der Strand übersät mit einer dicken Schicht aus roten Rosenblättern, Zweigen, stachligem Laub, gelblichen Kastanienschalen, Tannenzapfen und rostigen Blechglocken. Stolpernd watete September durch den seltsamen, süßlich riechenden Abfall und versuchte zwischen Brombeergestrüpp, Schalen von Rotkehlcheneiern und verschrumpelten Pilzen festen Boden zu finden. Der Strand bot nicht viel mehr Halt als das Meer, aber wenigstens konnte sie atmen– scharf und ruckartig, denn die Brombeeren piksten sie und die Zweige ziepten an ihren Haaren.


  Nach so kurzer Zeit im Feenland darf ich noch nicht weinen, dachte September und biss sich fest auf die Zunge. So war es besser; sie konnte denken, und während sie sich durch das Strandgut kämpfte, schien es flacher zu werden. Schließlich versank sie nur noch bis zu den Knien und konnte hindurchstapfen wie durch tiefen Schnee. In der Ferne sah sie hohe silbrige Klippen, gesprenkelt mit tapferen kleinen Bäumen, die an den Felsen Halt gefunden hatten und seitlich aus den Klippen herauswuchsen. Über ihren Wipfeln kreisten kreischend Vögel, deren lange Hälse im Mittagslicht blau leuchteten. Schwer atmend stand September allein auf dem Strand. Sie rieb sich die Augen, um den letzten Rest Zwergensalbe herauszuwischen, die trocken geworden war wie Schlafsand. Als ihre Augen sauber waren, schaute sie zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Der Strand hinter ihr sah auf einmal gar nicht mehr nach Rosenblättern, Stöcken und Eierschalen aus. Bis hin zu dem violettgrünen Wasser glänzte er golden, echt golden. Von Dublonen, Ketten und Kronen, spanischen Münzen, Tellern, Goldbarren und langen, glitzernden Zeptern. Die Zepter leuchteten so grell, dass September die Augen mit der Hand beschatten musste. Ganz gleich, wohin sie ging, nach links oder rechts, der Strand blieb golden.


  September zitterte. Sie hatte entsetzlichen Hunger, und triefnass war sie außerdem. Sie wrang ihre Haare und den Rock ihres orangefarbenen Kleides über einer riesigen Goldkrone mit Kreuzen aus. Der Hausrock, der sich schämte, weil er wegen so eines bisschen Wassers seine Pflichten vernachlässigt hatte, bauschte sich eilends auf und ließ sich vom Seewind trocken pusten. Hm, dachte September, das ist ja alles sehr seltsam, aber der Grüne Wind kann es mir jetzt nicht mehr erklären, und ich kann nicht wie eine Sonnenbadende den ganzen Tag am Strand bleiben. Ein leopardenloses Mädchen hat immer noch Füße. Noch einmal schaute sie hinaus auf die brausenden violettgrünen Wellen. Sie spürte in ihrem Innern eine Regung, die sie nicht benennen konnte– etwas Tiefes, Seltsames, das mit dem Meer und dem Himmel zusammenhing. Doch noch tiefer als diese Regung saß ihr Hunger. Sie musste eine Quelle für Früchte, Fleisch oder Brot finden. Sie faltete die Regung sorgfältig zusammen und legte sie zuunterst in ihren Gedanken ab. Dann riss sie sich von der stürmischen See los und machte sich auf den Weg.


  Sie war jedoch klug genug, sich zu bücken und ein Zepter aufzuheben, das besonders reich mit Edelsteinen verziert war. Man kann nie wissen, dachte sie. Vielleicht muss ich ja jemanden bestechen oder sogar etwas kaufen. September ließ normalerweise nichts mitgehen, was ihr nicht gehörte, aber auf den Kopf gefallen war sie auch nicht. Sie lief den Strand entlang, das Zepter benutzte sie als Spazierstock.


  Das Laufen war nicht ganz einfach. Gold ist sehr rutschig, es gleitet hierhin und dorthin. September stellte fest, dass sie mit dem nackten Fuß besser gehen konnte als mit dem beschuhten, weil sie sich mit den Zehen an dem glänzenden Boden festhalten konnte. Dennoch löste sie mit jedem Schritt eine kleine Münzlawine aus. Gegen Nachmittag dachte September, dass sie jetzt wahrscheinlich schon über den Gesamtwert von Finnland gelaufen war. Gerade als ihr dieser ziemlich erwachsene Gedanke kam, fiel ein langer, eigenartiger Schatten über ihren Weg.


  In Omaha sind Wegweiser hellgrün mit weißer Schrift, manchmal auch weiß mit schwarzer Schrift. Diese Wegweiser verstand September und wusste, was sie anzeigten. Doch der Wegweiser, der jetzt vor ihr stand, war aus blassem, verwittertem Holz und ragte hoch über ihr auf: eine wunderschön geschnitzte Frau mit Blumen im Haar, einem langen Ziegenschwanz, der sich um ihre Beine wand, und einem ernsten Ausdruck auf dem von der See gegerbten Gesicht. Das tiefgoldene Licht der Feenlandsonne spielte in ihrem sorgfältig geschnitzten Haar. Sie hatte die Flügel weit ausgebreitet, wie das Mädchen auf Septembers Schwimmpokal. Die Frau aus Holz hatte vier Arme und jeder zeigte entschlossen in eine andere Richtung. Auf die Innenseite ihres Ostarms, der dorthin wies, woher September gekommen war, hatte jemand in eleganten Buchstaben eingeritzt:


  ZUM WEG VERLIEREN


  Auf dem Nordarm, der hinauf zu den Klippen zeigte, stand:


  >ZUM LEBEN VERLIEREN


  Auf dem Südarm, der zum Meer zeigte, stand:


  ZUM VERSTAND VERLIEREN


  Und auf dem Westarm, der zu einer kleinen Landzunge und einem winzigen Stück des goldenen Strandes wies, stand:


  ZUM HERZ VERLIEREN


  September biss sich auf die Lippe. Das Leben wollte sie auf keinen Fall verlieren, die Klippen schieden also aus, obwohl sie es sich zutraute hinaufzuklettern. Den Verstand zu verlieren, war auch nicht viel besser, außerdem war nichts in Sicht, womit man ein Wasserfahrzeug hätte bauen können, es sei denn, man wollte mit einem goldenen Floß prompt untergehen. Den Weg hatte sie bereits verloren, denn sie war schon meilenweit in dieselbe Richtung gelaufen, und wenn man den Weg verloren hat, kann man nirgendwo ankommen, aber irgendwo wollte sie ankommen, selbst wenn sie nicht wusste, wo dieses Irgendwo war. Irgendwo bedeutete vor allem Essen und ein Bett und eine Feuerstelle, während es hier bloß Feengold und die tosende, kalte See gab.


  Also blieb nur das Herz übrig.


  Du und ich, die wir schon groß sind und unser Herz unterwegs mindestens zwei oder drei Mal verloren haben, kneifen jetzt vielleicht die Augen zu und rufen: Bloß nicht da lang, Kind! Aber September war, wie gesagt, ein bisschen herzlos und fühlte sich auf diesem Weg einigermaßen sicher. So ist das bei Kindern.


  Außerdem sah sie in der Ferne Rauch, der in feinen Ringeln emporstieg.


  September rannte zu dem Rauch hin. Hinter ihr schloss die schöne vierarmige Frau, die den Weg wies, die Augen und schüttelte betrübt und wissend den Birkenholzkopf.


  »Hallo«, rief September im Laufen. Sie stolperte über die letzten Goldziegel und Zepter. »Hallo!«


  Drei Gestalten kauerten finster um einen großen Topf, genauer gesagt um einen Kessel– einen riesigen, einfachen Eisenkessel. Sie waren sehr elegant gekleidet: zwei Frauen in altmodischen hochgeschlossenen Kleidern mit Tournüren, die Haare zu einem dicken Knoten gebunden, und ein junger Mann in einem feinen schwarzen Anzug mit Frack. Vor allem jedoch fielen September ihre Hüte auf.


  Jedes Kind weiß, wie eine Hexe aussieht. Die Warzen sind natürlich wichtig, auch die krumme Nase und das hinterhältige Lächeln. Aber das Entscheidende ist der Hut: schwarz und spitz, mit breiter Krempe. Warzen, krumme Nasen und ein hinterhältiges Lächeln haben viele Leute, ohne dass sie Hexen sind. Der Hut gibt den Ausschlag. September wusste es tief in ihrer Seele, so wie sie ihren Namen wusste und dass ihre Mutter sie immer noch lieb hatte, obwohl sie ihr zum Abschied nicht gewinkt hatte. Eines Tages hatte ihr Vater einen Hut mit Golddingern aufgesetzt, und auf einmal war er nicht mehr ihr Vater gewesen, sondern ein Soldat, und war fortgegangen. Hüte haben Macht. Sie können einen Menschen verwandeln.


  Diese Hüte waren keine Hexenhüte für eine Gruselparty, solche aus dünnem Satin oder Pappe, mit billigem Glitter beklebt. Es waren schwere, alte Lederhüte, ganz und gar zerknittert und ihre Spitze neigte sich zu einer Seite, weil die Hüte zu groß und mächtig waren, um aufrecht zu stehen. Die breite Krempe hing ein wenig herab. Es war eine Krempe, wie auch Cowboyhüte sie haben, nicht zur Zierde, sondern als Schutz gegen Wind und Wetter. Die Hexen waren unter dem Gewicht ihrer Hüte leicht gebeugt.


  »Hallo?«, sagte September etwas höflicher– aber nur etwas.


  »Was ist?«, sagte eine der Frauen unfreundlich und blickte von ihrem Gemurmel auf. In einer Hand hielt sie ein zerlesenes schwarzes Buch mit lauter Eselsohren.


  »Ich hab Hallo gesagt!«


  »Ja, das bin ich.«


  »Was?«, sagte September verwirrt.


  »Bist du strohdumm oder stocktaub?«, sagte die andere Frau und warf eine erschrockene Eidechse in den Kessel.


  »Oh«, rief der junge Mann. »Ein kleines taubes Kind! Wie niedlich! Wir sollten sie adoptieren und ihr beibringen, Symphonien zu schreiben. Sie wird der letzte Schrei in der Stadt sein. Ich kaufe ihr eine gepuderte Perücke und einen Dreispitz!«


  »Ich bin nicht taub«, sagte September, die sehr gereizt war, wenn sie Hunger hatte. »Und auch nicht dumm. Ich hab Hallo gesagt, und ihr habt überhaupt nichts Vernünftiges geantwortet.«


  »Manieren, Kind«, sagte die Frau mit dem Buch, und das hinterhältige Hexenlächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Wenn du keine Manieren hast, kannst du es auch gleich vergessen und Hexe werden.« Sie schaute eine Weile missbilligend zu dem Kessel, dann spuckte sie hinein. »Ich heiße Hallo«, fuhr sie fort, als wäre nichts geschehen. »Jetzt verstehst du die Verwirrung. Das sind meine Schwester Lebwohl und unser Mann Dankeschön.«


  »Er ist mit euch beiden verheiratet? Das ist ja komisch!« Auf einmal machten sie schmale Augen und stellten sich kerzengerade hin. September beeilte sich zu sagen: »Ich meine… ich heiße September. Wie geht es euch?«


  »Uns geht es ausgezeichnet«, sagte Lebwohl kalt, riss sich einen schwarzen Perlenknopf am Hals ab und warf ihn in das Gebräu. »Es läuft alles sehr gut. Meine Schwester und ich stehen uns sehr nah und arbeiten gut zusammen, und als wir jung waren, hielten wir es für große Zeitverschwendung, wenn wir beide diesen langweiligen Quatsch mitmachen: Liebeswerben, hinter Vorhängen erröten, Liebestränke, Heirat. Also haben wir das Ganze nur einmal mitgemacht, und zwar gemeinsam. Immerhin konnten wir so jeweils zwei ganze Lebensjahre sparen. Außerdem muss jede Hexe in ihrem Privatleben ein wenig von der Norm abweichen, sonst wird sie aus dem Verband ausgeschlossen.«


  Hallo lächelte so sittsam, wie es einer Hexe nur möglich ist. »Wir wählten Dankeschön wegen seiner vielen Tugenden und weil er nicht nur ein großartiger Koch und begnadeter Mathematiker ist, sondern auch ein Wärwolf.«


  »Wirklich? Ein echter Werwolf? Dann verwandelst du dich bei Vollmond in einen Wolf?«


  Dankeschön grinste.


  »Nein, mein Kind«, sagte Hallo, »ein Wärwolf.« Sie betonte das ä, abgesehen davon hörte es sich für September genauso an. »Das ist etwas ganz anderes. An siebenundzwanzig Tagen des Monats ist mein Liebster ein schöner Wolf mit großem kräftigem Maul und klopfendem Schwanz. Bei Vollmond wird er ein Mensch, so wie jetzt. Mein Mann ist der Wolf, ihrer der Mensch.«


  »Das ist aber nicht so ganz gerecht«, sagte September. »Dann hat sie ja viel mehr von ihm.«


  »Ach, darauf haben wir uns vor langer Zeit geeinigt. Ich mag es nicht, wenn Männer zu viel reden, und sie hat sie nicht so gern vor den Füßen«, sagte Hallo mit einem Lachen. Lebwohl lächelte ihren Mann voller Zuneigung an.


  »Hast du… keine Angst vor dem Wolf?«, fragte September, die insgeheim spürte, dass sie eine solche Angst überwinden könnte, wenn der Wolf sie lieben und beschützen und die Bettdecke nicht schmutzig machen würde.


  »Ich benehme mich ziemlich gesittet, das verspreche ich.« Dankeschön schnupperte und lächelte. »Wir Wärwölfe sind kultiviert. Wir haben Chöre und Sponsorenläufe und Rotary Clubs. Aufpassen muss man, wenn wir in Menschengestalt auftreten.«


  »Was willst du denn nun, Kind? Wie du siehst, sind wir ziemlich beschäftigt.« Lebwohl schnupperte eingehend an dem Kessel.


  Sei kühn, dachte September. Ein übellauniges Kind muss kühn sein. »Ich… ich hab gehofft, ihr hättet vielleicht etwas zu essen für mich. Ich bin gerade erst angekommen und… na ja, verlaufen hab ich mich nicht, weil ich gar nicht weiß, auf dem Weg wohin ich mich verlaufen könnte.« Selbst für September hörte sich das nicht ganz richtig an. »Ich würde mich gern verlaufen, denn dann wüsste ich, wo ich hinwill. Aber der Grüne Wind hat nicht so genau gesagt, was ich machen soll, wenn ich hier bin, bloß was ich nicht machen soll; sich zu verlaufen, wäre unter den Umständen also schon mal ein großer Fortschritt. Aber ich weiß nicht, wo ich bin, und der Strand war zugemüllt, und dann war es nicht…«


  »Feengold«, unterbrach Dankeschön sie. »Das liegt herum und wartet darauf, dass eine Fee es auf dem Weg in die Menschenwelt aufhebt. Du hattest sicher Zwergensalbe in den Augen, sonst hättest du es gar nicht sehen können. Manche Sachen kann jedes dahergelaufene entrissene Kind sehen. Andere sind nur für die Einheimischen bestimmt.«


  »Ja, Betsy hat mir Rupert gezeigt, und dann hat sie mir das Zeug ins Gesicht geschleudert.« September hielt ihr Zepter ein wenig fester.


  »Sie hat dich wohl ins Herz geschlossen. Und Rupert war bestimmt ganz fürchterlich. Wenn man sich richtig erschreckt, verdrehen sich die Augäpfel so, dass man ein paar Heinzelmännchen sieht. Aber für Feengold und so was reicht das nicht. Sonst würde es nicht halb so viel Spaß machen, den Touristen Streiche zu spielen.« Der Wärwolf seufzte tief. Er hatte Fältchen in den Augenwinkeln. »Aber heutzutage wird alles rationiert, und Zwergenmittel sind kostbar. Hast du noch was drin?« Dankeschön inspizierte ihre Augen und seufzte enttäuscht. September gefiel es nicht, so angestarrt zu werden.


  »Ich habe großen Hunger, Herr Wolf«, flüsterte sie hoffnungsvoll. »Ist das da Suppe?«


  »Wag es nicht!«, flüsterte Lebwohl. »Das ist unser Zaubertrank, davon kannst du nichts haben.«


  Septembers Laune hob sich. Deshalb war sie ja gekommen: wegen Hexen, Zauberei und Wärwölfen. »Was für ein Zaubertrank?«


  Alle drei sahen sie an, als hätte sie gefragt, welche Farbe eine Möhre hat.


  »Wir sind Hexen«, sagte Hallo.


  Dankeschön zeigte bedeutungsvoll auf seinen Hut.


  »Aber Hexen zaubern doch alles Mögliche…«


  »Das sind Zauberinnen«, verbesserte Lebwohl.


  »Und wenden Magie an…«


  »Das sind Magier.«


  »Und sie verwandeln Menschen in Gegenstände…«


  »Das sind Wundertäter«, schnaubte Dankeschön.


  »Und bringen Menschen dazu, Sachen zu machen…«


  »Betörerinnen«, sagte Lebwohl abfällig.


  »Und sie sprechen Flüche aus…«


  »Stregas«, zischten beide Schwestern.


  »Und verwandeln sich in Eulen und Katzen…«


  »Brujas«, knurrte Dankeschön.


  »Aber was machen Hexen denn dann?« September sah es gar nicht ein, sich dumm vorzukommen. Es war für einen Menschen schwer genug, ins Feenland zu gelangen. Bestimmt war es fast unmöglich, wahre Geschichten zu erfahren.


  »Wir blicken in die Zukunft.« Lebwohl grinste.


  »Wieso braucht ihr dafür Eidechsen und Knöpfe? Und so schöne Kleider?«


  »Wer ist jetzt die Hexe?«, spottete Hallo und klappte ihr Buch zu. »Was kannst du schon davon wissen? Die Zukunft ist eine verworrene Angelegenheit, Kleine.«


  »Wir müssen uns fein anziehen«, flüsterte Lebwohl, »sonst nimmt die Zukunft uns nicht ernst.«


  Dankeschön streckte die Hände nach seinen Frauen aus. »Sie ist noch ein Kind. Wir waren auch einmal Kinder. Sie weiß nichts von der Zukunft. Seid nett zu ihr. Wir können es uns leisten, nett zu ihr zu sein, wo sie doch noch so viel vor sich hat.« Dankeschön fasste in seine Tasche und holte etwas in Wachspapier Eingewickeltes heraus. Vorsichtig öffnete er das Papier, eine Ecke nach der anderen, als wäre es ein Zaubertrick und gleich würde eine weiße Taube herausfliegen.


  Zum Vorschein kam ein großes Stück tiefroter Kuchen, so feucht, dass das Papier ganz durchweicht war, mit dicker roter Glasur. Der Kuchen leuchtete im schwachen Abendlicht. Die Rockschöße vom Frack des Wärwolfs flatterten im Wind, als er sich herabbeugte und September den Kuchen auf der flachen Hand anbot.


  September versuchte nicht allzu hastig danach zu greifen. Mit drei gierigen Bissen schlang sie ihn herunter, so hungrig war sie. Aber hatte der Grüne Wind nicht irgendwas über Feenspeisen gesagt? Na ja, dachte September, das hier ist ja nicht dasselbe. Es ist eine Hexenspeise.


  »Ihr wollt mir«, sagte September, als sie den letzten Bissen im Bauch hatte, »wohl nicht verraten, was auf mich zukommt, damit ich auf der Hut sein kann?«


  »Hallo, wir haben es hier mit einem einzigartigen Exemplar zu tun: einem Kind, das zuhört«, sagte Lebwohl lachend. Lebwohl lachte viel.


  Dankeschön schüttelte den Kopf. »Das wäre doch eher Sache einer Wahrsagerin, mein Kind…«


  »Ich würde dir nur zu gern deine Zukunft zeigen, meine Kleine«, unterbrach Hallo, doch ihre Stimme klang düster. Sie tauchte die bloße Hand in die brodelnde, blubbernde Suppe. Dann holte sie eine Handvoll von der Pampe heraus, deren Farbe an Blutergüsse und verschimmelte Marmelade erinnerte. Sie schleuderte das Zeug auf den Boden, wo es stinkend vor sich hin dampfte. Alle drei Hexen starrten gebannt darauf. Dankeschön pikste mit einem sorgfältig gefeilten Fingernagel hinein. Das Zeug wabbelte. Vielsagend schauten die Schwestern sich an. September versuchte auch zu schauen, aber sie bekam den Dreh nicht raus.


  »Meine Zukunft sieht klumpig aus«, sagte sie unsicher.


  Lebwohl löste sich von den anderen, flitzte um den großen Kessel herum und kniete sich vor September hin. Sie hatte das blasse Haar zurückgestrichen, ihre Augen waren dunkel und leuchtend. September konnte sich nicht erinnern, dass die Hexe vorher, als sie in der Suppe rührte, so schön gewesen war. Doch jetzt leuchtete ihr Gesicht regelrecht, ihre Lippen waren von einem vollkommenen Rosenrot, ihre Wangen hoch, edel, sogar von leichter Röte überzogen. »September«, flüsterte sie. Ihre Stimme war reinster Honigwein, warm, voll und süß. »So war doch dein Name, nicht wahr? Mir persönlich gefällt Oktober besser, doch auch September ist wunderschön. Deine Eltern müssen dich sehr lieb gehabt haben, dir solch einen Namen zu geben. Gefällt dir mein Name? Er ist ebenso ungewöhnlich wie deiner.«


  »J…ja.« September hatte ein seltsames Gefühl. Sie wollte Lebwohl schmeicheln– aber mehr noch wollte sie Lebwohl gefallen, sie sollte sie lieben und noch mehr Gemeinsamkeiten zwischen ihnen aufzählen. Wieder lachte die Hexe. Aber diesmal war es ein langgezogenes, perlendes Lachen, wie eine Melodie.


  »Meine Schwester hat überhaupt kein Schamgefühl, September«, fuhr Lebwohl fort. »Sie hat da gerade etwas sehr Geheimes gemacht– direkt vor deiner Nase! Weißt du, die Zukunft ist eine Art Eintopf aus Gegenwart und Vergangenheit. So erhält man die Zukunft: Man verrührt alles, was man heute getan hat, mit allem, was man gestern und alle Tage davor getan hat, und allem, was alle, die man je gekannt hat, und alle, die sie je gekannt haben, je getan haben. Dazu Salz, Eidechse, Perlen, Regenschirme, Schreibmaschinen und noch viele andere Sachen, die ich dir nicht verraten darf, weil ich es geschworen habe, und Hexenschwüre haben Zähne. Mit der Zauberei ist es schon komisch. Lineares Denken ist nicht ihre Sache. Wenn man nur alles vermischt, der Topf groß genug ist und man sehr gut hexen kann, dann hat man am Ende einen Kessel voller Morgen. Dieser klebrige schleimige Klumpen da ist eine Prophezeiung, und meine Schwester hat sie für dich ans Licht geholt.«


  »Und was besagt sie?«


  Lebwohl lächelte wie die aufgehende Sonne. »Ach, so vieles, September, wenn man sie zu lesen versteht. Möchtest du wissen, wie das geht? Würdest du diese kartoffelbreifarbene Blase oder diesen Geleefaden dort gern deuten können? Wärst du gern eine Hexe?«


  »Hexerei ist ein Leben voller Wunder«, sagte Hallo. »All die kreisenden Sterne zu deinen Diensten, alle Tage der Zukunft vor dir wie Puppen in bronzener Rüstung!«


  »Und dazu ein erstklassiger Hut«, ergänzte Dankeschön.


  »Die Marquess hat auch einen schicken Hut«, sagte September und schüttelte den Kopf, um sich von Lebwohls plötzlichem Duft zu befreien. »Habe ich gehört.«


  Die Mienen der anderen verdüsterten sich ein wenig.


  »Na, im Herbst tragen wir dann bestimmt alle Tweedhosen«, entgegnete Lebwohl sarkastisch. Sie machte die Augen zu und schüttelte den Kopf. Als sie die Augen wieder aufmachte, waren sie erneut dunkelviolette Teiche voller funkelnder Versprechungen. »Doch wir sprachen gerade über deine Zukunftsaussichten, meine Liebe. So gern ich dich noch heute in meinen Hexenzirkel einführen würde, irgendetwas hält mich davon ab, solch einen reizenden, höflichen und intelligenten Schützling aufzunehmen. Denn eine Hexe ohne ihren Löffel ist ein Nichts, und die Marquess hat mir meinen vor Jahren gestohlen. Sie ist nämlich eine launische, selbstsüchtige Göre.«


  Hallo und Dankeschön wichen vor Lebwohl zurück, als könnte die Marquess in diesem Moment auftauchen und die freche Hexe ordentlich bestrafen.


  Schnell sprach Lebwohl weiter. »Wenn jedoch ein mutiges, unerschrockenes, reizendes Kind in die Stadt gehen und ihn mir wiederholen würde, dann wäre eine Hexe hier sehr dankbar. Du wirst ihn sofort erkennen: Es ist ein großer Holzlöffel, gestreift von Mark und Wein, Zucker und Joghurt, Gestern und Kummer, Leidenschaft, Eifersucht und Morgen. Die Marquess wird ihn ganz bestimmt nicht vermissen. Sie hat so viele schöne Sachen. Und wenn du wiederkommst, schneidern wir dir eine kleine schwarze Tournüre und einen schwarzen Hut und bringen dir bei, die Mondmöwen herabzurufen und mit den Riesenschnecken zu tanzen, den Wächtern über die Vorratskammer der Zeit.«


  September tat der Bauch weh. Das Sprechen fiel ihr furchtbar schwer. »Ich bin gerade erst hier angekommen, Frau Lebwohl. Ich… ich glaube, im Augenblick will ich nur ich selbst sein und niemand sonst. Das wäre so, als ob ich mich zu Hause von jetzt auf gleich entscheiden müsste, Geologin zu werden– aber vielleicht mag ich ja gar keine Steine mehr, wenn ich groß bin. Im Moment klingt Hexerei ganz schön, aber ich sollte doch vorsichtiger mit meinen… mit meinen Aussichten umgehen.«


  »Aber die Zukunft, Kind! Denk doch mal daran! Wenn du etwas siehst, was dir nicht gefällt– zack! Lauch und Lakritz dazu und schon kannst du alles ändern. Kann es etwas Besseres geben?«


  »Funktioniert es wirklich so? Könnt ihr die Zukunft verändern?«


  Dankeschön zuckte mit den Schultern. »Ein- oder zweimal wurde das bestimmt schon gemacht«, sagte er.


  September riss den Blick von der hübschen Lebwohl los. Sofort wurde sie kühler, klarer und ruhiger im Kopf. »Frau Lebwohl«, sagte sie. »Kann es sein, dass du nur deinen Löffel wiederhaben willst?«


  Mit einem Ruck stand Lebwohl auf und strich ihr schwarzes Kleid glatt. Der Duft war verflogen und sie schrumpfte ein wenig. Sie sah immer noch ganz gut aus, aber sie leuchtete nicht mehr so, und die eben noch vollkommenen Farben waren gedämpft und gewöhnlich.


  »Ja«, sagte sie kurz angebunden. »Ich kann ihn nicht holen, die Marquess hat Löwen.«


  »Na ja… deswegen brauchst du aber nicht so rumzuleuchten und mit einer Tournüre zu locken. Ich… ich könnte dir den Löffel besorgen. Vielleicht. Ich könnte es jedenfalls versuchen. Wozu bin ich schließlich ins Feenland gekommen? Um wie mein Großvater am Strand entlangzulaufen und nach weggeworfenen Eheringen zu suchen?« Zum ersten Mal, seit September Omaha verlassen hatte, lachte sie. Sie sah ihren Großvater in seiner Flickenjacke vor sich, wie er auf der Suche nach Feengold mit seinem Metalldetektor über den Strand ging. Ein Auftrag, dachte sie, und in ihrem Innern wuchs die Spannung wie Hefeteig. Ein richtiger Auftrag, als wäre ich ein richtiger Ritter. Sie sieht gar nicht, dass ich klein bin und kein Schwert habe.


  »Wie galant von dir, mein Kind«, sagte Hallo. »Sie wollte dich mit ihrem Leuchten nicht beleidigen. Aber die Marquess ist fürchterlich und grausam. Vor langer Zeit machte sie Jagd auf Hexen. Sie kam auf einem großen Panther geritten und ging mit ihrem Eisblattbogen auf uns los. Sie zerbrach den Löffel unserer Mutter auf ihrem Rücken und tötete unsere Brüder Adieu und Angenehm. Gute Hexen auf der Höhe ihrer Kunst, beide im Schnee gefallen, von den Pfeilen der Marquess durchbohrt. Und das nur, weil wir ihr nicht geben wollten, was sie verlangte.«


  »Was hat sie denn verlangt?«


  Lebwohl antwortete mit verzerrter Stimme. »Einen einzigen Tag. Sie befahl uns, ihr einen einzigen Tag zu brauen, ihren Todestag, damit sie ihn fliehen könnte. Und wir haben ihr nicht gehorcht.«


  September hatte lange die Luft angehalten, jetzt atmete sie aus. Sie schaute in die aufgewühlte schwarzviolette Suppe und zermarterte sich das Hirn. Leider wusste September nicht, in was für einer Geschichte sie steckte. War es eine lustige oder eine ernste? Wie sollte sie sich verhalten? Wenn es eine lustige Geschichte war, konnte sie sich auf die Jagd nach dem Löffel machen und es wäre ein herrliches Abenteuer mit Reimen, Purzelbäumen und einem großen Fest mit roten Lampions am Ende. War es jedoch eine ernste Geschichte, musste sie vielleicht etwas Wichtiges machen, etwas Weitreichendes, das mit Schnee und Pfeilen und Feinden zu tun hatte. Natürlich würden wir es ihr gern verraten. Aber niemand darf wissen, in was für einer Geschichte er steckt. Und vielleicht wissen wir selbst auch gar nicht ganz genau, womit wir es zu tun haben. Geschichten können ihr Wesen verändern. Sie sind wild und undiszipliniert, sie neigen zu Ungezogenheiten wie Radiergummiwerfen. Deshalb müssen wir sie in dicke, stabile Bücher einsperren, damit sie nicht ausbrechen und Unheil anrichten können.


  Als der Grüne Wind im Küchenfenster erschien, muss September geahnt haben, welcher Art ihre Geschichte ist. Gewisse Zeichen sind untrüglich. Aber jetzt ist sie allein, das arme Kind, und besonders viele Feen laufen hier nicht herum. Anstatt in Pilzkreisen zu tanzen, muss sie sich mit förmlichen Hexen und deren toten Brüdern herumschlagen, sie kann uns leidtun. Es wäre ein Leichtes für mich, euch zu verraten, wie es mit ihr weitergeht– ich bräuchte nur ein Nomen auszusuchen und ein paar Verben, und ab geht die Post! Doch September muss ihren Weg selbst finden, und wenn ihr euch an eure eigenen abenteuerlichen Zeiten erinnert, könnt ihr euch vorstellen, welch schwere Aufgabe ihr jetzt bevorsteht.


  Doch die Tochter einer Mechanikerin kann gewitzt und pragmatisch sein. Und könnte es nicht Schnee und Feinde und rote Lampions und Purzelbäume geben? Und wenigstens einen Pilzkreis? Wenn sie das hinbekäme, wäre das eine gute Sache. Es muss Blut fließen, dachte September. Blut muss immer fließen. Das hat der Grüne Wind gesagt, also stimmt es auch. Es wird schwierig und blutig sein, aber Wunder wird es auch geben, warum hätte er mich sonst hierherbringen sollen? Und auf Wunder bin ich ja aus, selbst wenn ich dafür bluten muss.


  Schließlich trat September vor, und ohne zu wissen, dass sie das überhaupt vorhatte, beugte sie vor der Hexe Lebwohl ein Knie. Sie senkte den Kopf, um ihr Zittern zu verbergen, und sagte: »Ich bin bloß ein Mädchen aus Omaha. Viel kann ich nicht: schwimmen, Bücher lesen und Boiler reparieren, wenn sie nur ein ganz bisschen kaputt sind. Manchmal kann ich sehr schnelle Entscheidungen treffen, wenn ich eigentlich den Mund halten und brav sein soll. Falls das in deinen Augen nützliche Waffen sind, so will ich sie ergreifen und mich auf die Suche nach deinem Löffel machen. Wenn ich zurückkomme«– September schluckte schwer– »bitte ich nur darum, dass du mich auf sicherem Weg wieder zur Zwischenweltkammer reisen lässt, damit ich, wenn alles überstanden ist, nach Hause gehen und in meinem eigenen Bett schlafen kann. Und… eine Bitte noch…«


  »Was für eine Bitte?«, fragte Lebwohl argwöhnisch.


  September runzelte die Stirn. »Im Moment fällt mir nichts Gutes ein. Aber das kommt schon noch.«


  Der Mond lugte über die Wolken zu ihnen herab. Sehr feierlich spuckten Hallo und Lebwohl in die Hände und besiegelten die Abmachung mit einem Händedruck.


  »Was ist mit den Löwen?«, fragte Lebwohl ängstlich.


  »Also, ich hab ein wenig Erfahrung mit großen Katzen. Gefährlicher als Leoparden werden Löwen auch nicht sein«, antwortete September zuversichtlicher, als sie in Wirklichkeit war. »Aber sagt ihr mir noch, wo die Marquess wohnt? Wie komme ich dorthin?«


  Genau gleichzeitig zeigten die drei Hexen zu einer Spalte in den Klippen. »Wo sonst?«, sagte Dankeschön. »In der Hauptstadt. Pandämonium.«


  »Ist das sehr weit?«


  Alle schauten betreten auf ihre Fußspitzen. Also weiter als sehr weit, dachte September.


  »Lebwohl«, sagte Hallo.


  »Dankeschön«, sagte Lebwohl.


  »Adieu«, sagte Dankeschön und gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange. Der Kuss des Wärwolfs traf sich dort mit dem Kuss des Grünen Windes, und die beiden vertrugen sich so weit ganz gut.


  Der Vollmond schien frohlockend, als September mit dem Bauch voller Hexenkuchen über die Dünen weiter hinein ins Feenland wanderte. Sie roch den süßen Weizenzuckerduft von Seegras und lauschte den Eulen, die in der Ferne Mäusen nachriefen. Und da fiel ihr blitzartig etwas ein: Schau in deine Taschen. Sie legte das Zepter ins Gras und kramte in den Taschen des grünen Hausrocks. Sie brachte eine kleine Kristallkugel zum Vorschein, die im Mondlicht glitzerte. Ein einzelnes Blatt von einem vollkommenen Grün schwebte darin, sanft schwang es hin und her wie in der Brise eines fernen Windes.
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  IV


  Der Bibliowurm


  Worin September von einem Lindwurm entdeckt wird, von einem höchst beunruhigenden Gesetz erfährt und an zu Hause denkt (aber nur kurz)


  September erwachte auf einer Wiese mit lauter winzigen roten Blumen. Sie war die ganze Nacht gelaufen, während der Mond langsam am Horizont versank und die dunklen Morgensterne sich am Himmel drehten wie ein silbernes Karussell. Es war wichtig, nicht in der Dunkelheit einzuschlafen, wo etwas Böses sie entführen könnte. Wie müde sie auch war und wie wund ihr bloßer Fuß, sie wollte bis zum Morgen warten, wenn die Sonne sie im Traum wärmte. Und wirklich hatte die Sonne eine warme Lichtdecke über September gelegt und sie in ihre sanften Strahlen eingehüllt. Septembers langes Haar war auf der Wiese getrocknet. Ihr oranges Kleid war nur ein wenig steif vom Meersalz. Sie gähnte und streckte sich.


  »Was ist mit deinem Schuh passiert?«, fragte eine tiefe, grollende Stimme. September erstarrte mitten in der Bewegung. Zwei glühende, feuerfarbene Augen tanzten vor ihrer Nase. Ein Drache starrte sie durchdringend an, wie eine Katze hockte er im hohen Gras. Er peitschte träge mit dem Schwanz. Tiefrot wie die allerletzte Glut eines Feuers leuchtete seine eidechsenartige Haut. Seine Hörner (und wegen dieser Hörner nahm September an, dass es sich um einen männlichen Drachen handelte) erinnerten an die eines jungen Stiers, schön dick und glänzend ragten sie aus seinem Kopf. Die Flügel lagen ordentlich an dem knubbeligen Rückgrat– und dort waren sie mit dicken Bronzeketten zusammengebunden und mit einem äußerst beeindruckenden Schloss befestigt.


  »Ich… ich hab ihn verloren«, sagte September und verhielt sich ganz still, um weder den Drachen noch sich selbst zu erschrecken. Die Arme hielt sie immer noch in die Luft gestreckt. »Er ist auf den Boden gefallen, als ich auf eine Leopardin gestiegen bin.«


  »Das ist nicht verlieren«, grummelte der Drache weise. »Das ist zurücklassen.«


  »Hm«, machte September.


  »Ich trag auch nie Schuhe«, wummerte der Drache. »Hab es versucht, als ich noch ein Winzling war, aber die Schuster meinten, ich bin ein hoffnungsloser Fall.« Er stellte sich auf die muskelbepackten Hinterbeine und streckte einen gewaltigen scharlachroten Fuß mit drei Zehen in die Luft. Seine schwarzen Krallen klackten zusammen und machten dabei ein Geräusch wie eine Schreibmaschine. »Du bist so still! Warum sagst du nichts? Warum führst du keinen Trick vor? Ich werde beeindruckt sein, versprochen. Fang mit deinem Namen an, das ist das Einfachste.«


  September ließ die Arme sinken und faltete sie im Schoß. Der Drache beugte sich nah zu ihr und rauchig-süßer Atem trat aus seinen riesigen, gewölbten roten Nüstern. »September«, sagte sie leise. »Und… ich hab große Angst, denn ich weiß nicht, ob du mich fressen willst oder nicht, und wenn man Angst hat, kann man nicht so gut Tricks vorführen. Da, wo ich herkomme, ist allgemein bekannt, dass Drachen Menschen essen, und wenn schon gegessen werden muss, bin ich doch lieber selbst diejenige, die was zu essen bekommt. Was seit gestern Abend nicht passiert ist. Du hast nicht zufällig Kuchen da? Drachenessen wäre auch nicht schlecht, nur vor Feenessen soll ich mich in Acht nehmen.«


  »Du bist ja ein Witzbold!«, rief das Vieh. »Erstens bin ich kein Drache. Ich weiß nicht, wie du darauf kommst. Ich habe dir doch extra meine Füße gezeigt. Ich bin ein Lindwurm. Keine Vorderfüße, siehst du?« Der Lindwurm zeigte seine stolze geschuppte Brust, sie hatte die Farbe alter Pfirsiche. Er hielt das Gewicht geschickt auf den gewaltigen Hinterbeinen, während sich sein Körper in einer plumpen S-Form aufrichtete, bis hin zu dem mächtigen Kopf, der einen dicken Kiefer hatte, viele Zähne und abgeknickte feuerfarbene Schnurrhaare. »Und wo du herkommst, müssen die Drachen ein sehr schlechtes Benehmen haben! Ich habe dergleichen noch nie gehört! Wenn die Leute sich auf einen Drachenberg stellen und etwas von Opfern rufen und ‹O du gemeines Untier, verschone mein Dorf› hier und ‹Großer Drache, ich werde dich töten› da, dann könnte man sich natürlich schon mal einen Happen gönnen. Aber darüber solltest du nicht härter urteilen als über die Dame, die in einem Restaurant den köstlichen knackigen Salat verspeist, den der Kellner ihr serviert. Zweitens, nein, Kuchen habe ich nicht.«


  »Ach so. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Wieso sollte ich beleidigt sein? Drachen sind etwas mehr als Vettern und etwas weniger als Geschwister. Ich weiß alles über sie, weil sie mit D anfangen.«


  »Wie heißt du, Lindwurm? Entschuldige, wenn ich unhöflich war.«


  »Ich bin der Ehrenwerte Lindwurm A-bis-L, kleine Fee. Ich würde ja ‹zu deinen Diensten› sagen, aber erstens klingt das umständlich und zweitens bin ich es nicht, es wäre also nicht korrekt.«


  »Das ist ein komischer Name für…«– September überlegte, wie sie es ausdrücken sollte– »so ein schönes Tier«, sagte sie dann.


  »Es ist ein Familienname«, sagte A-bis-L hochtrabend und kratzte sich hinter einem Horn. »Mein Vater war eine Bibliothek. Also bin ich streng genommen eine Lindiothek, oder… ein Bücherwurm? Ein Bibliowurm? Ich bin noch unschlüssig, welcher Ausdruck der beste ist.«


  »Das kommt mir aber höchst unwahrscheinlich vor«, sagte September, der Bibliowurm am besten gefiel.


  »Es mag unwahrscheinlich klingen, aber es ist die Wahrheit und deshalb hundertprozentig wahrscheinlich.


  Meine liebe Mutter war die Vertraute eines sehr mächtigen Forschers, und er liebte sie. Jede Woche rieb er ihre Schuppen mit Bienenwachs und Trüffelöl ein. Er gab ihr süßes Wasser und bittere Radieschen, die er selbst in seinem Labor gezüchtet hatte und die deshalb viel größer und bitterer waren als gewöhnliche Radieschen. Er streichelte sie und nannte sie einen guten Lindwurm, er machte ihr ein Bett aus Flussschilf, Seidenpolstern und alten Knochen. (Sie stammten von niemandem, den er kannte, deshalb ging das in Ordnung, und in ein Lindwurmnest gehören Knochen, sonst ist es kein richtiges Zuhause.) Für meine Mutter war das alles ziemlich komfortabel, selbst wenn sie ihn nicht so gemocht und so weise gefunden hätte. Wie alle Reptilien wissen, lässt die Größe der Brille auf die Weisheit des Trägers schließen, und der Forscher trug die größte Brille, die je gebaut worden war. Doch selbst der weiseste Mann kann sterben, ganz besonders, wenn er eine Schwäche für Industriechemikalien hat. So verschied der Beschützer meiner Mutter bei einem eindrucksvollen wissenschaftlichen Experiment.«


  »Wie traurig«, sagte September und seufzte.


  »Furchtbar traurig! Doch um die Verschmurgelten zu trauern, ist Vergeudung. Ohne ihren Gefährten lebte meine Mutter allein in den Ruinen der großen Bibliothek, die Inextenso genannt wurde und wirklich eine leidenschaftliche, stürmische Bibliothek war. Unter den leicht angekokelten Dachsparren und windschiefen Mauern lebte, las und träumte meine Mutter, und so wuchs sie mit Inextenso immer enger zusammen, fand von Tag zu Tag mehr, wie schön gerade seine Regale auch unter verschärften baulichen Bedingungen blieben. Solch eine moralische Standhaftigkeit trifft man heutzutage nur noch selten an. Nach und nach kamen meine Geschwister und ich zur Welt, tollten auf den Balkonen herum, sausten die zersplitterten Leitern rauf und runter und grübelten über so manchen Lexika und spannenden Romanen. Ich weiß einfach alles über alles– sofern es mit einem Buchstaben von A bis L anfängt. Meine Mutter wurde vor einigen Jahren von einem Immobilienmakler zur Witwe gemacht, und ich bin mit dem Lexikon nie durchgekommen. Jedenfalls hat Mutter uns, als wir ein Jahr alt waren, alles über unseren Vater erzählt. ‹Warum haben wir keinen Papa?›, fragten wir. Und sie sagte: ‹Euer Papa ist die Bibliothek, und er liebt euch und wird für euch sorgen. Erwartet nicht, dass ein schöner stattlicher Lindwurm auftaucht und euch das Feuerspeien beibringt, meine Lieben. Das wird nicht passieren. Aber Inextenso hat reichlich Bücher zum Thema Verbrennung, und so seltsam es auch scheinen mag, ihr werdet von zwei Eltern geliebt, genau wie jedes andere Tier.›«


  September biss sich auf die Lippe. Sie wusste nicht, wie sie es freundlich ausdrücken sollte. »Zu Hause hatte ich eine Freundin namens Anna-Marie«, sagte sie langsam. »Ihr Vater verkaufte Rasenmäher in ganz Nebraska, teilweise auch in Kansas. Als Anna-Marie klein war, ist ihr Vater mit einer Frau aus Topeka durchgebrannt, die den größten Rasen weit und breit hatte. Anna-Marie kann sich an ihren Vater überhaupt nicht mehr erinnern, und wenn sie traurig ist, sagt ihre Mutter manchmal, dass sie gar keinen hat, dass sie die Tochter eines Engels ist und kein abscheulicher Rasenmähervertreter je etwas mit ihr zu tun hatte. Meinst du, dass es… bei deiner Mutter vielleicht so ähnlich war?«


  A-bis-L schaute sie mitleidig an und verzog zweifelnd das feuerrote Gesicht. »September, also wirklich. Was ist wohl wahrscheinlicher? Dass irgendein Wüstling meine Mutter mit einem Ei hat sitzen lassen, um Rabenmähner zu verkaufen? Oder dass sie sich mit einer Bibliothek vermählt und viele geliebte und liebevolle Kinder bekommen hat? Bleiben wir mal realistisch! Außerdem sagen alle, dass ich meinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten bin. Siehst du nicht meine Flügel? Bestehen sie nicht aus flatternden Pergamentblättern? Wenn du genau hinsiehst, kannst du sogar die Geschichte der Ballonfahrt darauf lesen.«


  A-bis-L hob leicht die Flügel an, um das Flattern vorzuführen, doch sie wurden von den dicken Bronzeketten niedergehalten. Er wackelte nur schwach damit.


  »Ach so, natürlich. Wie dumm von mir. Ich bin neu im Feenland, musst du wissen«, versicherte September ihm. Aber in Wirklichkeit waren seine Flügel ledrig und knochig wie die eines Pterodactylus, überhaupt nicht pergamenten, und ganz sicher stand nichts darauf geschrieben. September fand den Lindwurm ein wenig traurig, aber auch ganz lieb.


  »Warum sind deine Flügel festgekettet?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. A-bis-L schaute sie an, als hielte er sie für geistig verwirrt.


  »Das ist Gesetz. So neu kann man doch gar nicht sein. Die Fortbewegung in der Luft ist nur auf Leoparden oder lizenziertem Jakobskrautstängel gestattet. Du wirst mir wohl darin zustimmen, dass ich weder ein Leopard noch Jakobskraut bin. Ich darf nicht fliegen.«


  »Wieso denn nicht?«


  A-bis-L zuckte die Achseln. »Die Marquess hat verfügt, dass Fliegen einen unlauteren Vorteil in Sachen Liebe und Geländelauf bietet. Aber sie ist verrückt nach Katzen, und dem Jakobskraut kann niemand befehlen stillzuhalten, deshalb hat sie gewisse Ausnahmen zugelassen.«


  »Aber du bist doch größer und stärker als die Marquess. Hättest du dich nicht wehren können? Sie zerquetschen oder braten oder so?«


  A-bis-L staunte. Sein Kinn klappte ein wenig herunter. »Was bist du für ein brutales kleines Geschöpf! Natürlich bin ich größer und stärker, und natürlich hätte ich mich wehren können, und in den Tagen der guten Königin Malve wäre das alles niemals passiert, und wir sind auch alle sehr aufgebracht, aber sie ist doch die Marquess. Und sie hat einen Hut. Und außerdem starke Magie. Niemand wehrt sich gegen sie. Wehrst du dich gegen deine Königin?«


  »Da, wo ich herkomme, haben wir keine Königin.«


  »Dann tust du mir leid. Königinnen sind etwas ganz Wunderbares, selbst wenn sie sich Marquess nennen und arme Lindwürmer anketten. Nun ja, wunderbar und furchterregend. Aber wunderbare Sachen sind oft furchterregend. Manchmal werden sie sogar erst durch die Furcht zu etwas Wunderbarem. Was ist das für ein Ort, wo du herkommst, ohne Königinnen und mit schlimmen Vätern und Anna-Maries?«


  »Nur eine Anna-Marie. Ich komme aus Nebraska«, sagte September. Ihr Zuhause kam ihr im Moment sehr weit weg vor, und sie vermisste es noch nicht. Ihr war dunkel bewusst, dass sie damit eine schlechte Tochter war, aber das Feenland war jetzt schon so groß und spannend, dass sie nicht darüber nachdenken wollte. »Es ist ganz flach und golden, und meine Mutter lebt dort. Jeden Tag geht sie in die Fabrik und arbeitet an Flugzeugmotoren, denn die Väter sind alle in den Krieg gezogen, und es war keiner mehr da, der Flugzeuge bauen konnte. Sie ist sehr intelligent. Und hübsch. Aber ich sehe sie nicht mehr so oft, und mein Vater ist mit den anderen fortgegangen. Er sagte, für ihn ist es nicht gefährlich, weil er vor allem Sachen über die anderen Armeen lernt und sie niederschreibt, anstatt sie niederzuschießen. Aber ich glaube nicht, dass es so ungefährlich ist. Und meine Mutter glaubt das bestimmt auch nicht. Und nachts ist es dunkel im Haus, und draußen auf den Prärien heult irgendwas. Ich halte alles möglichst sauber, damit sie sich freut, wenn sie nach Hause kommt, und mir vorm Einschlafen Geschichten erzählt, mir beibringt, wie ein Boiler funktioniert, und andere Sachen, die sie weiß.« September rieb sich die Arme, weil plötzlich eine kalte Brise das Feld mit den kleinen roten Blumen zauste. »Viele Freundinnen hab ich eigentlich nicht zu Hause. Ich lese gern, und die anderen spielen lieber Baseball oder Gummitwist oder drehen sich die Haare auf. Als der Grüne Wind zu mir ans Fenster kam, wusste ich, was die Stunde geschlagen hatte, denn ich hab schon Bücher gelesen, in denen solche Sachen passieren. Und außer meiner Mutter hatte ich niemanden zum Vermissen.« September schnäuzte sich ein wenig die Nase. »Ich hab ihr nicht zum Abschied gewinkt, als wir weggeflogen sind. Das hätte ich natürlich tun sollen. Aber sie geht morgens in die Fabrik, bevor ich wach bin, und stellt mir nur Kekse und eine Orange auf den Tisch, also dachte ich mir, wenn sie sich nie von mir verabschiedet, brauche ich mich auch nicht von ihr zu verabschieden. Ich weiß, dass das gemein von mir war! Aber ich konnte nicht anders. Und ehrlich gesagt schreibt sie mir kleine Zettel und legt sie neben die Kekse, manchmal auch witzige Zeichnungen, und ich hab ihr gar nichts dagelassen, das ist ungerecht von mir. Zurück nach Hause will ich aber auch nicht, denn da gibt es keine Zwerge, Hexen und Bibliowürmer, nur fiese Kinder mit Locken und viele Teetassen, die gespült werden wollen, also werde ich später um Verzeihung bitten, aber ich glaube, alles in allem ist es besser, im Feenland zu sein, als nicht im Feenland zu sein.«


  A-bis-L legte ihr behutsam einen Fuß um die Schultern. Sie kam sich winzig vor. Sie schlang die Arme um seinen Fuß und lehnte sich daran, so, wie sie sich zu Hause vielleicht an den Stamm einer Eiche gelehnt hätte.


  »Nur… im Feenland steht nicht alles zum Besten, nicht wahr? Die Brüder der Hexen tot, die Hexen ohne Löffel, deine Flügel in Ketten und ganz wund– nicht abstreiten, Ell. Ich sehe doch, dass die Haut an einigen Stellen schon weggescheuert ist. Darf ich dich Ell nennen? A-bis-L hat so viele Silben. Hier stimmt was nicht, und bis jetzt hab ich noch keine einzige richtige Fee mit Glitzerflügeln und Flatterkleidern zu Gesicht bekommen. Nur traurige Wesen und nichts zu essen. Und so viel hab ich noch nie im Leben zu irgendwem gesagt, nicht mal zu dem Grünen Wind. Wie schade, dass er mich nicht begleiten durfte. Ich hab es satt, mir anzuhören, was man darf und was man nicht darf. Wozu soll ein Feenland gut sein, wenn dort alles genauso verboten ist wie in der richtigen Welt?«


  »Du bist arm dran, September. Es tut mir im Herzen weh. Mit Heimweh kenne ich mich aus. Das fängt mit H an. Was hast du vor?«


  September zog die Nase hoch und richtete sich auf. Sie erging sich niemals lange in Selbstmitleid. »Vor allem gehe ich nach Pandämonium, um den Löffel der Hexe Lebwohl zu klauen, damit sie wieder die Zukunft brauen kann und nicht mehr so traurig ist.«


  A-bis-L zog die Luft ein. »Das ist der Löffel der Marquess«, flüsterte er.


  »Das ist mir egal! Wie abscheulich muss sie sein mit ihren schrecklichen Ketten und ihrem Bogen und ihrem blöden Hut! Ich werde kein schlechtes Gewissen haben, ihr etwas zu stehlen!«


  Der Bibliowurm zog seinen riesigen Fuß zurück und setzte sich hin wie eine Katze. Sein Gesicht war jetzt auf einer Höhe mit dem von September, und sie sah, dass seine Augen freundlich und gar nicht furchterregend waren, und sie waren von einem wunderschönen Orange.


  »Ich bin selbst auf dem Weg in die Stadt, Menschenkind. Nachdem meine Mutter Witwe wurde, sind meine Geschwister und ich getrennte Wege gegangen: M-bis-S wurde Gouvernante, T-bis-Z wurde Soldat, und ich machte mich auf die Suche nach unserem alten Großvater– der Stadtbibliothek vom Feenland, die alle Bücher der Welt beherbergt. Ich hoffe, er wird mich annehmen, wie seinen Enkel lieben und zum Bibliothekar ausbilden, denn jeder muss einen Beruf erlernen. Ich weiß um die schlechten Eigenschaften, die gegen mich sprechen– zuallererst mein feuriger Atem–, aber ich bin ein gutes Tier, ich habe Freude am Alphabetisieren, und vielleicht hält man es mir zugute, dass ich in die Fußstapfen meiner Vorfahren trete.« Der Bibliowurm schob die großen Lippen vor. »Vielleicht könnten wir ein Weilchen zusammen reisen? Die mit den unzuverlässigen Vätern müssen zusammenhalten. Und ich könnte eine große Hilfe sein, was das Aufspüren von Mahlzeiten angeht.«


  »Oh, das wäre schön, Ell«, sagte September glücklich. Sie reiste nicht gern allein, und sie vermisste die Leopardin und ihren Grünen Wind heftig. »Lass uns gleich aufbrechen, bevor die Sonne wieder untergeht. Die Nächte im Feenland sind kalt.«


  So machten sich die beiden auf gen Westen, und die Ketten um die Flügel des Bibliowurms rasselten und klirrten. September reichte ihm nicht mal bis zu den Knien, und nach einer Weile ließ er sie an den Ketten hochklettern und auf seinem Rücken reiten. Das Zepter steckte sie durch die Glieder einer Kette. September konnte nicht wissen, dass das Reiten auf wundersamen Wesen einer bestimmten Größe für Menschen verboten war. A-bis-L wusste es, aber ausnahmsweise kümmerte es ihn nicht.


  »Ich werde dich unterwegs bei Laune halten«, rief er dröhnend, »und alles aufzählen, was ich kenne. Aal, Abakus, Abalienation, Adagio, Alligator, Arabien…«
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  V


  Das Haus

  ohne Warnung


  Worin September die Entfernung nach Pandämonium abmisst, eine kurze Lektion in Geschichte erhält, einem Seifengolem begegnet und gründlich geschrubbt wird


  September biss in eine dicke, saftige Kaki. Jedenfalls so etwas Ähnliches wie eine Kaki. Die Frucht war ein bisschen größer, grüner und im Geschmack ähnlich wie Blaubeercreme, aber sie sah einer Kaki so ähnlich, dass September sie einfach so nannte. A-bis-L rüttelte immer noch an einem armen Baum, der so hoch und beharrlich dick war, dass ein kleines Mädchen unmöglich hinaufklettern konnte, selbst wenn es gewusst hätte, dass an seinen gelblich-silbernen Ästen Früchte wuchsen. Aber wenn ein Drache– ein Lindwurm– sie mir bringt, dachte September, ist es eine Drachenspeise, keine Feenspeise, und keiner kann wegen meines Frühstücks mit mir schimpfen. Lachend behauptete September, sie sei satt, doch der Bibliowurm hatte offenbar Spaß daran, sich mit einem fröhlichen Knurren auf den Baum zu stürzen und sich mit voller Kraft dagegen zu werfen, bis die Früchte kapitulierten und herabpurzelten. Nach jedem Mal setzte A-bis-L sich auf sein gewaltiges Hinterteil und schüttelte den Kopf, dass seine Schnurrhaare nur so wackelten. Bei dem Anblick brach September in hilfloses Lachen aus, und sie sammelte die überreifen, orange-grünen Blaubeerkakis im Rock ihres Kleides.


  Die Sonne krempelte sich die Hose hoch und marschierte den Himmel hinauf. September blinzelte nach oben und fragte sich, ob die Sonne hier anders war als in Nebraska. Sie wirkte sanfter, goldener, tiefer. Die Schatten, die sie warf, wirkten dunkler. Aber sicher war September sich nicht. Auf Reisen erscheint einem alles leuchtender und schöner. Das heißt nicht, dass es auch leuchtender und schöner ist, es heißt nur, dass die traute Heimat im Vergleich zu den herausgeputzten, funkelnden fremden Orten alt aussieht.


  »Wie weit ist es bis nach Pandämonium, Ell?«, fragte September und gähnte. Sie streckte die Beine und wackelte mit den nackten Zehen des linken Fußes.


  »Das kann ich dir nicht sagen, Kleine.« Der Lindwurm warf sich erneut gegen den Baum. »Pandämonium fängt mit P an, deshalb weiß ich nicht so viel darüber.«


  September dachte einen Augenblick nach. »Versuch’s mal mit Hauptstadt. Das fängt mit H an. Und Feenland beginnt mit F, vielleicht finden sich ja Querverweise.«


  A-bis-L ließ von dem Beinahe-Kakibaum ab und legte den Kopf zur Seite wie ein neugieriger Schäferhund. »Die Hauptstadt ist von einem großen, kreisförmigen Fluss umgeben«, sagte er langsam, als läse er aus einem Buch vor. »Der Fluss heißt Gerstenbesen. Die Stadt setzt sich aus vier Bezirken zusammen: Träglilie, Dorrlied, Heiliggrant und Malvenau. Die Einwohner sind Nomaden, doch im Sommer leben dort in etwa zehntausend daimonia– das bedeutet Geister…«


  »Und pan bedeutet alles«, flüsterte September, das konnte der Lindwurm nämlich nicht wissen, weil es mit p anfing. In Septembers Welt fingen viele Wörter mit Pan an. Pandemie, Pantomime, Pantheismus, Panorama. Lauter schwierige Wörter, aber wie bereits erwähnt, las September viel, und sie mochte es am liebsten, wenn die Wörter nicht vorgaben, einfach zu sein, sondern in vollem Ornat daherkamen, mit Glanz und Gloria.


  »Der höchste Punkt ist der Wirbelseufzerturm, in dem die Königliche Erfindervereinigung beheimatet ist (Wahnsinn ist Zulassungsbedingung), der niedrigste Punkt ist das Klirrwatt, wo die Undinen einst ihre Algenkriege führten. Wichtigste Importgüter: Korn, Wunschfische, Fahrradteile, Kinder, Brote, Branntwein, Silberkugeln…«


  »Spring mal zu der Stelle, wo es heißt ‹Ich bin soundsoviele Kilometer von einem Mädchen namens September entfernt›«, schlug September vor.


  A-bis-L schnitt eine Grimasse und verzog den scharlachroten Mund. »Alle Bücher sollten so entgegenkommend sein wie ein Diener«, schnaubte er. »Du kannst dir ja denken, dass die geographische Lage der Hauptstadt des Feenlandes unbeständig und reizbar ist. Leider dreht und wendet sich das Ganze je nachdem, wie die Geschichte es erfordert.«


  September legte ihre Kaki ins Gras. »Was soll das denn heißen?«


  »Also… wahrscheinlich heißt es, wenn wir uns so benehmen wie Figuren, die eine Feenstadt finden, während sie diverse Abenteuer bestehen, in denen Gauner, Zauberschuhe und Krawall vorkommen, dann wird sie uns begegnen.«


  September blinzelte. »So läuft das hier?«


  »Läuft es in deiner Welt nicht so?«


  September überlegte lange. Sie dachte daran, dass man Kindern, die sich höflich benehmen, oft glaubt, selbst wenn sie, sobald kein Erwachsener in der Nähe ist, andere Kinder an den Haaren ziehen oder wegen ihres Namens hänseln. Sie dachte an ihren Vater, der sich wie ein Soldat benahm, streng, klar und überlegt– und wie die Armee ihn geholt hatte. Sie dachte an ihre Mutter, die sich stark und fröhlich benahm, auch wenn sie traurig war, und der deshalb nie jemand Hilfe anbot; keiner machte Auflauf für sie oder passte nach der Schule auf September auf oder kam auf Gin Rummy und Tee vorbei. Und sie dachte daran, dass sie selbst sich haargenauso benommen hatte wie ein Kind in einer Feenlandgeschichte, unzufrieden und nörglerisch, und dass der Grüne Wind sie dann geholt hatte.


  »Ja, ich glaube, in meiner Welt läuft es auch so. Aber von der anderen Seite aus kann man das nicht so leicht erkennen.«


  »Dafür ist die Zwergensalbe ja da«, sagte der Bibliowurm und zwinkerte ihr zu.


  »Dann machen wir uns mal am besten auf den Weg«, sagte September. »Wenigstens werde ich keine Probleme mit den Schuhen haben.« Sie bewahrte sich ein oder zwei Kakis für ein spätes Mittagessen auf– die Taschen ihres Hausrocks waren ziemlich voll, doch der Hausrock achtete auf seine Figur und wölbte sich kein bisschen. A-bis-L legte sich flach auf den Boden, damit September an der Stelle aufsteigen konnte, wo das bronzene Schloss war. Dort saß sie keck und hielt sich an dem drahtigen roten Fell fest, das dem Bibliowurm an seinem langen Hals wuchs. Sie zog das Zepter aus dem Gürtel des Hausrocks und hielt es wie ein Schwert gen Horizont. Blaue Berge erhoben sich zu beiden Seiten ihres Weges, leuchtend und geschliffen wie Saphirbrocken.


  »Vorwärts, edles Ross!«, rief sie laut.


  Es passierte nicht viel. Ein paar Vögel pfiffen und trillerten.


  Während die beiden weiterziehen, werde ich mir eine kleine Pause gönnen. Denn das muss an dieser Stelle einmal gesagt werden: Wenn man sich schon einen riesenhaften Gefährten angelt, dann trifft man mit einem Lindwurm– oder einem Bibliowurm– eine erstklassige Wahl. Erstens ermüden Lindwürmer nur selten und haben einen sehr gleichmäßigen Gang dafür, dass ihre Füße denen eines Huhns ähneln. Wenn sie zweitens doch einmal müde werden, schnarchen sie, und kein Räuber würde sich in ihre Nähe wagen. Drittens haben sie einen hochentwickelten Geschmack und würden niemals so unappetitliche Speisen auswählen wie Jungfrauenknochen oder die Gallenblase eines Ritters. Sie bevorzugen eher ein, zwei Fässer Trüffel, eine Schar Gänse und einen See aus Wein, und sie geben immer etwas ab. Und schließlich sind ihre Paarungszeiten kurz und selten, und die Wahrscheinlichkeit, eine zu erleben, ist so gering, dass sie in keinem Führer Erwähnung finden und ein kleines dunkelhaariges Mädchen, das von solchen Dingen vielleicht noch gar nichts weiß, sich keine Sorgen darüber machen muss. Ehrlich gesagt, braucht man Letzteres kaum zu betonen.


  September wusste nichts von alldem. Sie wusste nur, dass A-bis-L riesig, warm und lieb war, nach geröstetem Zimt und Walnüssen roch und einfach alles zu wissen schien. Als sie erst mal auf seinem Rücken saß, verlor das restliche Alphabet seinen Reiz.


  A-bis-L lief bis weit in den Nachmittag. Das Alpengras mit den vielen roten Blümchen wurde allmählich abgelöst von einem weiten, nassen Tal mit dickem Schokoladenmatsch und bunt schillernden Blüten, die auf perlmuttfarbenen Stängeln größer als September wippten. September gab sich alle Mühe, auf dem Rücken des Lindwurms unerschrocken dreinzublicken, und Ell zeigte einen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit. Pandämonium rückte dadurch kein Stück näher. Nach einer langen Weile steckte September das Zepter zwischen zwei Kettenglieder und legte die Wange an Ells Rücken. Vielleicht dauert es lange, bis eine Stadt morgens aufsteht, wenn sie noch nicht gefrühstückt hat, dachte September. Oder vielleicht muss sie sich vorher noch um andere Mädchen kümmern.


  Und da erhob sich plötzlich ein Haus vor ihnen, als hätte es seit Stunden dagehockt und gewartet, um genau dann hervorzuspringen, wenn es sie am besten erschrecken konnte. Es ähnelte einer spanischen Moschee, auf die ein Riese getrampelt war. Die verschnörkelten Türrahmen waren allesamt schief, die Mosaiken zerbrochen. Die blaugrünen Wände stützten einander. Duftendes rotes Holz lag in unordentlichen Stapeln herum, überall in den Fluren sah man schwarze Matschpfützen. Auf den zerbrochenen Säulen wuchs Moos. September und der Bibliowurm standen vor einem schön geschnitzten Torbogen, er führte in einen kleinen Hof, wo ein heruntergekommener Brunnen tapfer vor sich hin sprudelte. Auf dem Torbogen stand:


  DAS HAUS OHNE WARNUNG


  »Was ist das hier?«, flüsterte September und kletterte an der roten Flanke des Bibliowurms hinab. Mittlerweile war sie darin recht geschickt.


  A-bis-L zuckte die Schultern. »Mit O und W kenne ich mich nicht aus«, flüsterte er zurück. »Wenn nur mein Bruder hier wäre!«


  »Das ist das Haus meiner Herrin«, sagte jemand mit feuchter, belegter Stimme hinter ihnen.


  September drehte sich um und sah eine sehr merkwürdige Dame, die ganz gelassen auf einem Stück Fliese stand, auf dem eine große blaue Rose abgebildet war. Die Frau stand genau in der Mitte der Rose. Ein schwerer, reiner Duft umhüllte sie wie ein rosa Schleier, denn die Frau war ganz aus Seife geschnitzt. Ihr Gesicht bestand aus grüner Olivenölseife, ihr Haar aus feiner, satter Kernseife mit Zitronenschalenstreifen. Ihr Körper war aus verschiedenen Sorten zusammengesetzt: hier Erdbeerseife mit kleinen Fruchtstückchen, dort Safran und Sandelholz in Orange und Braun. Sie trug einen Gürtel aus harter, talgiger Honigseife, hatte Hände aus blauer Badeseife, und ihre Fingernägel rochen nach Gänseblümchen und Zitronen. Ihre Augen waren zwei geschliffene Seifensteinsplitter. Auf die Stirn hatte ihr jemand in schnörkeliger Schönschrift das Wort WAHRHEIT geschrieben.


  »Ich heiße Lug«, sagte die Seifenfrau. Ein paar Blasen kamen aus ihrem Mund. Sie blieb vollkommen reglos. Kein Seifenmuskel rührte sich. »Meine Aufgabe ist es, euch zu begrüßen, euch die Bäder zu zeigen und euch und alle müden Reisenden zu pflegen, bis meine Herrin zurückkehrt, was jetzt nicht mehr lange dauern kann.«


  »Wieso steht ‹Wahrheit› auf deiner Stirn?«, fragte September schüchtern. Mit einem Bibliowurm in der Nähe konnte sie ganz mutig sein, aber große, schöne Frauen schüchterten sie ein, selbst wenn sie aus Seife bestanden.


  »Ich bin ein Golem, mein Kind«, antwortete Lug ruhig. »Meine Herrin hat es mir auf die Stirn geschrieben. Sie war unglaublich klug und kannte alle möglichen geheimen Tricks. Einer bestand darin, alle Seifenstückchen zu sammeln, die von den Gästen im Badehaus vergessen wurden, daraus ein Mädchen zu formen, ihr ‹Wahrheit› auf die Stirn zu schreiben, sie zum Leben zu erwecken, ihr einen Namen zu geben und zu sagen: ‹Sei meine Freundin und hab mich gern, denn die Welt ist furchtbar einsam und ich bin traurig.›«


  »Wer war deine Herrin, Lug?«, fragte A-bis-L und setzte sich, so gut es eben ging, in den Hof, die Füße an eine kaputte Säule gedrückt. »Sie scheint jemand zu sein, der viel Zeit in Bibliotheken verbringt, das sind nämlich die besten Menschen.«


  Lug seufzte– ihre Schultern aus Myrtenseife hoben und senkten sich ruckartig, als hätte ihr noch nie jemand gezeigt, wie man seufzt. »Sie war ein schönes junges Mädchen mit Haaren wie frische Seife, großen grünen Augen und einem Muttermal auf der linken Wange. Sie war im Zeichen der Jungfrau geboren, und sie hatte am liebsten erst ein heißes Bad und gleich danach ein eiskaltes, und sie ging immer barfuß, und sie fehlt mir. Bestimmt verbrachte sie viel Zeit in Bibliotheken, denn sie las ständig Bücher, kleine Bücher, die sie sich an den Gürtel hängen konnte, und normale mit knalligen Umschlägen und auch große, so groß, dass sie sich zum Lesen in das aufgeschlagene Buch legen musste. Sie hieß Malve und ist seit vielen Jahren verschwunden, aber ich bin noch hier und mache weiter und höre nie auf, denn ich weiß nicht, wie man aufhört, weil sie mir gesagt hat, ich brauche nie aufzuhören.«


  »Malve!«, rief der Bibliowurm, und seine schuppigen roten Augenbrauen zuckten hoch. »Königin Malve?«


  »Gewiss hätte sie Königin sein können, wenn sie gewollt hätte. Wie gesagt, sie war unglaublich klug.«


  »Wer ist Königin Malve?«, fragte September, die nicht begriff, was so aufregend war. »Du hast sie schon mal erwähnt. Wieso gibt es jetzt eine Marquess, wenn es früher eine Königin gab? Wenn man sich schon unbedingt auf die Monarchie einlassen will, sollte man sich doch wenigstens an die Traditionen halten.«


  »Ach, September, das verstehst du nicht!«, sagte Ell und schlang seinen Schwanz um sie. »Bevor die Marquess mit ihren Löwen und dem großen alten Panther mit seinem Elfenbeinkragen ankam, herrschte im Feenland der ewige Sommer der guten Königin Malve, der Klugen und Kühnen. Sie liebte uns, regierte mit Reimliedern, und sonntags gab es Kirschen für alle. Wenn sie an Feiertagen ausritt, trug sie eine Krone aus roten Perlen, die sie von den Robbenfrauen bekommen hatte, und alle Púcas turnten herum, um sie zum Lachen zu bringen. Sämtliche Tische ächzten unter Milch, Weizen, Zucker und heißer Schokolade. Die Pferde waren alle dick. Die Butterfässer waren prallvoll. Königin Malve tanzte in Silberpilzkreisen den Frühling herbei, und ehe sie Königin wurde, führte sie offenbar ein Badehaus.«


  »Aber Malve fängt mit M an. Wie kommt es, dass du so viel über sie weißt?«, fragte September.


  »Alle kennen die gute Königin Malve«, sagte der Bibliowurm, entsetzt darüber, dass September sie nicht kannte.


  »Meister Lindwurm, wohin bitte ist meine Herrin verschwunden? Es ist jetzt schon viele Jahre her, und ich habe viele Bäder eingelassen, doch nie ist sie zu mir zurückgekommen, und ich kann nicht schlafen noch essen, denn Schlafen und Essen hat sie mir nicht beigebracht, und nachts ist es dunkel, und wenn es regnet, werde ich weniger.«


  »Ach, du liebe Lug«, rief der Bibliowurm, »wie gern würde ich dir gute Neuigkeiten bringen! Doch am Ende der goldenen Jahre der Königin kam die Marquess und vernichtete sie. Oder ließ sie in der Ecke stehen. An dieser Stelle widersprechen sich die Berichte. Und jetzt gibt es nur noch komplizierte Bekanntmachungen und die Klagen auf den Hügeln, meine Flügel sind festgebunden, und absolut niemand hat Kakao. Manch einer hofft, dass die Königin noch irgendwo in der Kerkern des Dornbuschs lebt und sich die Jahre mit Kartenlegen vertreibt, während sie auf einen Ritter wartet, der sie befreit, dann könnte sie die Gesetze der Marquess aufheben und die Kessel im Feenland wieder mit Kakao füllen.«


  Eine einzelne Träne zog eine Furche in die Wange des Seifenmädchens. »Das habe ich mir schon gedacht«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Als das Haus allmählich zerbröselte und zusammenfiel und in der Nacht dicke Staubtränen weinte. Ich hab es mir gedacht, weil ich keine sehr gute Gesellschaft bin. Warum sollte man bei einem albernen Golem bleiben, wenn man Königin sein kann? Auch wenn sie gesagt hat, ich sei ihre Freundin.«


  »Bestimmt wollte sie zurückkommen«, versuchte September das gutherzige Seifenmädchen zu trösten. »Und wir reisen nach Pandämonium, um etwas zurückzuholen, was die Marquess weggenommen hat.«


  »Ein Mädchen mit grünen Augen vielleicht?«


  »Nein, aber einen Löffel.« Ihre großartige Mission kam September auf einmal klein und nichtig vor. Aber es war ihre Mission. »Weißt du, wie weit es von hier nach Pandämonium ist?«


  »Das ist eine merkwürdige Frage«, sagte Lug.


  »Ich bin nicht von hier, weißt du«, sagte September verlegen. Vielleicht sollte sie es sich so langsam mal auf den Hausrock sticken.


  »Wo du auch bist, Kind, das Haus ohne Warnung liegt zwischen dir und Pandämonium. Wie du dich auch wendest, du gelangst nicht in die Stadt, ohne durch das Haus zu gehen, ohne gewaschen und vorbereitet zu werden; die Straße wird von dir abgewaschen, deine Füße werden weich gemacht und dein Geist wird gründlich geschrubbt. Ich dachte, das wäre bei allen Städten so. Wie können sie so viele mürrische, gereizte und schmuddelige Leute in ihrer Mitte ertragen?« Das Seifenmädchen streckte einen langen steifen Arm aus, buttrige Grüntöne wanden sich auf ihrer Haut. September ergriff ihn. »Wenn du diesen Ort verlässt, Menschenkind, wirst du Pandämonium finden. Die beiden hängen zusammen wie ein Schiff und ein Steg. Wie meine Herrin und ich einst, vor vielen, vielen Jahren.«


  Das Seifenmädchen führte die beiden in die Mitte des Hauses ohne Warnung. Eigentlich war es gar kein Haus, es waren viele kleine Zimmer, die durch lange gekachelte Flure und Höfe miteinander verbunden waren. Bestimmt war es früher einmal sehr hübsch gewesen, jetzt jedoch war alles schmierig und mit der Zeit grün geworden und halb verfallen und wirkte verdrießlich. Fürsorglich führte Lug A-bis-L zu einem großen Wasserfall, dessen Becken groß genug für einen Lindwurm war, und zog September weiter ins Haus hinein. Das leise Schmatzen ihrer Seifenabsätze hatte etwas Beruhigendes. Außer ihnen schien niemand hier zu sein. Alles war still– aber nicht auf unheimliche Weise. Es war eher so, als hielte das Haus ein Nickerchen. Inmitten von Kupferstatuen und mit Grünspan überzogenen Brunnen standen drei riesige Badewannen. Auf dem Boden war ein Bild von zwei aufsteigenden geflügelten Hippogryphen in Kobalt und Smaragdgrün. Wie große Hufeisen bedeckten die Badewannen ihre Hufe.


  Lug zog an Septembers Hausrock, und sie wand sich heraus– doch als das Seifenmädchen auch an ihrem orangen Kleid zog, verließ September der Mut.


  »Was ist?«


  »Ich… ich bin nicht gern nackt. Nicht vor Fremden.«


  Lug überlegte einen Augenblick. »Meine Herrin pflegte zu sagen, man könne gar nicht wirklich nackt sein, außer wenn man es will. Sie sagte: ‹Selbst wenn du keinen Faden mehr am Leib hast, besitzt du immer noch deine Geheimnisse, deine Geschichte, deinen wahren Namen. Es ist ziemlich schwer, wirklich nackt zu sein. Man muss viel dafür tun. Bloß weil man in eine Badewanne steigt, ist man noch lange nicht nackt. Man zeigt nur seine Haut. Füchse und Bären haben auch Haut, und wenn sie sich nicht schämen, schäme ich mich auch nicht.›«


  »Hat Malve dir ihren wahren Namen verraten?«, fragte September.


  Lug nickte langsam. »Aber den sage ich dir nicht. Es ist ein Geheimnis. Sie hat ihn mir gesagt, dann hat sie uns beiden in den Finger geschnitten, aus ihrem kam Blut und aus meinem flüssige Seife, beides hat sich zu einer goldenen Flüssigkeit vermischt, und sie hat mir einen Kuss auf die Wunde gedrückt, mir ihren Namen verraten und gesagt, dass ich ihn niemals weitersagen darf. Und das tue ich auch nicht. Meinen Namen kannte sie ja schon.« Schüchtern zeigte das Seifenmädchen auf das Wort, das ihr auf der Stirn geschrieben stand.


  »Der Grüne Wind hat mir gesagt, ich soll niemandem meinen wahren Namen verraten. Aber ich wüsste keinen Namen, der wahrer ist als September, und wenn ich diesen Namen niemandem sagen würde, wie sollten sie mich dann nennen?«


  »Das kann nicht dein wahrer Name sein, sonst würdest du gewaltige Schwierigkeiten bekommen, wenn du ihn einfach so herausposaunst. Wenn du den wahren Namen eines anderen kennst, kannst du über ihn bestimmen wie über eine Puppe.« Lug verstummte, als wäre das für sie ein schmerzliches Thema. »Es ist sehr unangenehm.«


  »Kannst du Malve dann nicht zurückrufen, wo du doch ihren Namen kennst?«


  Lug schluchzte ein wenig, es war ein hilfloser Laut hinten im Hals, als würde man ein Stück Seife durchbrechen. »Das hab ich ja versucht! Ich hab’s versucht! Immer wieder hab ich gerufen, aber sie kommt nicht, also muss sie tot sein! Und ich weiß nicht, was ich machen soll, außer die Badewannen zu füllen.«


  September wich vor dem schlimmen Kummer des Seifenmädchens einen Schritt zurück. Langsam zog sie ihr oranges Kleid– das, ehrlich gesagt, ziemlich schmutzig geworden war– und den kostbaren verbliebenen Schuh aus. Nackt und klaglos stand sie in der kühlen Abendluft vor dem bunten Seifenmädchen. »Das Bad riecht sehr angenehm«, flüsterte sie. Sie wollte nur, dass das Mädchen nicht mehr traurig war.


  Eine Brise strich seufzend durch den Hof, hob ihre Kleider und den Schuh auf, schüttelte sie aus und tauchte sie in das Brunnenwasser, damit das Meerwasser und der Schmutz vom Strand herausgewaschen werden konnten. Der grüne Hausrock spritzte und knautschte sich aufgeregt.


  Auf einmal hob Lug September hoch und steckte sie in die erste Wanne, die eher einem Eichenfass glich, so einem, in dem man Wein lagert, wenn man sehr viel Wein zu lagern hat, denn es war riesengroß. September tauchte sofort mit dem Kopf in das dickflüssige, goldleuchtende Wasser. Als sie wieder hochkam, umhüllte der Duft des Wassers sie wie ein warmer Schal. Es roch nach knisterndem Kaminfeuer, warmem Zimt und Herbstblättern, die unter den Füßen rascheln. Sie roch Apfelwein und einen aufkommenden Regenschauer. Das goldene Wasser klebte in Streifen und Klumpen an ihr und sie lachte. Es schmeckte nach Toffee.


  »In dieser Wanne wird dein Mut gewaschen«, sagte Lug mit ihrer ruhigen Stimme. Sie machte ihre Arbeit, den Kummer hatte sie so lange beiseitegeschoben.


  »Ich wusste nicht, dass der Mut gewaschen werden muss!«, sagte September und keuchte, als Lug ihr einen Krug goldenes Wasser über den Kopf schüttete. Oder dass man für so eine Wäsche nackt sein muss, dachte sie.


  »Wenn wir auf die Welt kommen«, sagte Lug leise, »ist unser Mut frisch und rein. Dann sind wir für alles mutig genug: Treppen runterkrabbeln, die ersten Worte sprechen ohne Angst, dass die anderen uns für dumm halten, unbekannte Sachen in den Mund nehmen. Aber wenn wir älter werden, zieht unser Mut Schleimiges und Schmutziges an, Dreck und Angst, das Wissen, was alles Schlimmes passieren kann und wie sich Schmerz anfühlt. Wenn wir halbwüchsig sind, ist unser Mut ganz erstarrt vom Schmutz des Lebens. Also müssen wir ihn ab und an schrubben und das Getriebe wieder in Gang bringen, sonst können wir nie wieder mutig sein. Leider gibt es nicht so viele Einrichtungen, die diesen Service anbieten. Deshalb laufen die meisten Menschen mit verdreckter Mutmaschine herum. Und dabei bräuchte es nur ein bisschen Spucke und Glanz, um wieder Paladine aus ihnen zu machen, tapfere, treue Ritter.«


  Lug brach einen ihrer tiefblauen Finger ab und ließ ihn ins Wasser plumpsen. Sofort stieg blubbernder Schaum auf und haftete sich prickelnd an Septembers Haut.


  »Dein Finger!«, schrie sie.


  »Keine Angst, Kleine. Das tut nicht weh. Meine Herrin sagte immer: ‹Gib von dir selbst, und es wird funkelnagelneu zu dir zurückkehren.› Und so geschieht es mit meinen Fingern, wenn die Badenden gegangen sind.«


  September horchte in sich hinein, um zu prüfen, ob ihr Mut aufleuchtete. Abgesehen von dem angenehmen Gefühl durch das heiße Bad und die saubere Haut fühlte sie sich nicht verändert. Ein wenig leichter vielleicht, doch sie war sich nicht sicher.


  »Nächste Wanne!«, sagte Lug und hob September, schaumbedeckt, wie sie war, aus dem Eichenfass und legte sie in eine flache, geneigte Bronzewanne, so wie feine Damen im Film sie hatten. September ging gern ins Kino, obwohl sie es sich nicht oft leisten konnten. In ihren geheimsten Momenten dachte September, dass ihre Mutter hübscher war als alle Frauen auf der Leinwand.


  Das Wasser in der Bronzewanne schimmerte eisig grün, es duftete nach Minze, Waldnächten und süßen Kuchen, heißem Tee und sehr kaltem Sternenlicht.


  »Hierin wäschst du deine Wünsche, September«, sagte Lug und brach mit lautem Knacken einen weiteren Finger ab. »Denn die Wünsche unseres alten Lebens verkümmern wie welkes Laub, wenn sie nicht mit dem Wandel der Welt durch neue Wünsche ersetzt werden. Und die Welt wandelt sich fortwährend. Wünsche werden schleimig, ihre Farben verblassen, bis sie eines Tages nur noch Matsch sind und keine Wünsche mehr, sondern verpasste Chancen. Leider wissen nicht alle, wann die Wünsche gewaschen werden müssen. Selbst wenn man sich fern der Heimat im Feenland wiederfindet, kann es schwierig sein, den Anschluss an den Wandel der Welt nicht zu verpassen und sich mit ihr zu verändern.«


  Lug ließ den Finger ins Wasser fallen, und diesmal schäumte er nicht, sondern schmolz wie Butter in der Pfanne und verteilte sich über die grüne Wasseroberfläche. September tauchte unter und hielt die Luft an, wie sie es zu Hause oft machte, wenn sie für einen Schwimmwettkampf übte. Als ich klein war, hab ich mir immer gewünscht, mein Vater käme nach Hause und ich dürfte bei meiner Mutter schlafen wie als Baby. Ich wünschte mir, ich hätte in der Schule eine Freundin, die mit mir spielt, Bücher liest und sich mit mir über die wundervollen Sachen unterhält, die die Kinder in den Büchern erleben. Aber all das kam ihr jetzt weit weg vor. Jetzt wünsche ich mir… ich wünsche mir, dass die Marquess alle in Ruhe lässt. Und dass ich ein… ein Paladin wäre, wie Lug gesagt hat. Ein tapferer und treuer Ritter. Und dass ich nicht weine, wenn ich Angst habe. Und dass Ell wirklich halb Bibliothek ist, auch wenn ich weiß, dass er das wahrscheinlich nicht ist. Und dass meine Mutter nicht schimpft, wenn ich nach Hause komme.


  Septembers Haare schwebten über ihrem Kopf an die Wasseroberfläche. Lug schrubbte September unter Wasser mit einer rauen Bürste, bis ihre Haut kribbelte. Auf einmal hob das Seifenmädchen sie hoch und ließ sie in die nächste Wanne sinken, eine silberne Wanne mit Löwenfüßen, die voll sahniger heißer Milch war. Es roch nach Vanille, Rum und Ahornsirup, genau wie die Zigarette von Betsy Basilikum. Lug streichelte Septembers Haar in dem neuen Bad und goss ihr mehrere Krüge Wasser über den Kopf. Sie brach ihren Daumen ab und verteilte ihn dreimal gegen den Uhrzeigersinn. Gereist wird immer gegen den Uhrzeigersinn, dachte September kichernd. Der Daumen des Seifenmädchens zischte und sprudelte, und im Nu war die Wasseroberfläche mit blauen Funken bedeckt.


  »Schließlich«, sagte Lug, »müssen wir noch dein Glück waschen. Wenn sich die Seelen vor ihrer Geburt anstellen, springen sie erst im letzten Moment auf und berühren den Torbogen der Welt, um etwas Glück zu erhaschen. Manche springen ganz hoch und erwischen einen dicken Batzen Glück, andere springen nicht so hoch und kriegen nur ein paar Fetzen zu packen. Ein bisschen bekommt jeder ab. Ohne ein Quäntchen Glück würde man nicht mal die Kindheit überleben. Aber Glück lässt sich aufbrauchen wie Geld, verlieren wie eine Erinnerung, vergeuden wie ein Leben. Wer sich auskennt, kann an den Kniescheiben eines Menschen ablesen, wie viel Glück derjenige noch übrig hat. Kein Bad kann das Glück aufstocken, das jemand verbraucht hat, weil er einem frühen Unfalltod entgangen ist oder zu oft hintereinander beim Loseziehen gewonnen hat. Kein Bad kann das Glück wiederbringen, das durch Gedankenlosigkeit und Vermessenheit verspielt wurde. Ist das Glück jedoch nur durch vorsichtiges, müdes, zaghaftes Leben verdorrt, lässt es sich wieder aufpäppeln– schließlich hat es nur nach ein wenig Einsatz gedürstet.«


  Lug schubste September wieder in die Milch. September schloss die Augen, überließ sich genüsslich dem warmen Bad und wackelte mit den schmerzenden Zehen. Ob ihr Glück in diesem Moment gestärkt wurde, wusste sie nicht, aber das war ihr herzlich egal. So oder so sind Bäder herrlich, dachte sie, und Feenbäder sind die allerbesten.


  Schließlich zog das Seifenmädchen September aus dem Glücksbad und begann sie mit langen steifen Bananenblättern abzureiben, die von der Sonne braun gebraten waren. Sie rubbelte ihr die sauberen Haare trocken. Als September sich allmählich trocken und zufrieden fühlte, kam der Bibliowurm in den Hof gekrochen und schüttelte seine Schuppen wie eine ungehaltene Katze. Er versuchte seine Flügel auszuschütteln, aber die Ketten hielten sie fest, und er zuckte zusammen. Septembers Zepter klirrte gegen das Vorhängeschloss.


  »Brrr!«, brummte er. »Ich für meinen Teil bin jetzt sauber, falls das von Belang ist. Bücher verurteilen einen nicht dafür, dass man ein wenig rumgekommen ist.«


  Das Seifenmädchen nickte. »Und bereit für die Stadt.«


  Eine kleine Brise brachte Septembers Kleider wieder her, frisch, sauber und trocken. Sie dufteten leicht nach dem Mutbad, dem Wunschbad und dem Glücksbad. September war sich nicht sicher, aber sie meinte, in der Brise ein leichtes Schnurren zu hören, ähnlich dem eines Leoparden.


  »Wenn du sie triffst«, sagte Lug leise, fast flüsternd. »Meine Herrin. Wenn du sie triffst, dann sag ihr, ich bin immer noch ihre Freundin und wir könnten noch so viele Spiele spielen…«


  »Das mach ich, Lug, versprochen«, sagte September, und unwillkürlich nahm sie das Seifenmädchen in die Arme. Langsam legte Lug ihre Seifenarme um September. September wollte ihr einen Kuss auf die Stirn geben, doch ehe ihre Lippen das Wort berühren konnten, das dort geschrieben stand, zuckte Lug zurück.


  »Vorsicht«, sagte sie. »Ich bin zerbrechlich.«


  »Macht nichts«, sagte September da, und sie spürte, wie der warme Zimtmut in ihrem Innern frisch und fröhlich aufblubberte. »Ich nicht.«


  Das Haus ohne Warnung hatte eine kleine Tür, die sich an eine Marmorstatue von Pan schmiegte, der in sein Horn blies– hätte September doch gewusst, dass Pan nicht nur eine Vorsilbe, sondern auch ein Gott ist! Nun ja, egal. Jetzt war es zu spät für Warnungen, wie das Haus sehr wohl wusste. Die Tür richtete sich auf und öffnete sich zuvorkommend für den Bibliowurm und das Mädchen. Von drinnen hörte man Möwengekreisch und Stimmengewirr, aber alles war dunkel. Langsam gingen sie durch die Tür ins Schwarze.


  »Ell«, sagte September, als sie über die Schwelle traten. »In was für Wannen hast du gebadet?«


  Der Bibliowurm schüttelte den großen Kopf und gab keine Antwort.
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  VI


  Schatten im Wasser


  Worin September einen Fluss überquert, eine Lektion in Evolution erhält, etwas Wertvolles verliert, dafür aber einen Púca rettet


  Als September und der Bibliowurm durch das Badehaus gingen und auf ein üppiges, nasses Ufer kamen, toste und spritzte der Gerstenbesen. Jedenfalls nahm September an, dass der Fluss der Gerstenbesen war. In der Mitte war verschwommen etwas Buntgeflecktes zu sehen, schäumend strömte der Fluss in einem großen Kreis rundherum. Vor lauter Staunen stolperte September beinahe. Eine große Menge umringte sie, alle drängelten, lachten und riefen, sie waren mit Koffern und sonstigem Gepäck beladen, von messingbeschlagenen Schiffskoffern bis zu grünen Taschentüchern, die an knorrige Weißdornstöcke gebunden waren. September tat so, als gehörte sie dazu, Brust raus, Blick geradeaus. Schwarzer Flussmatsch quoll zwischen ihren nackten Zehen hindurch.


  Alle möglichen Wesen schubsten und drängelten und versuchten tapfer, als Erster zu einem langen, verblichenen Steg zu gelangen: Kentauren und Satyrn, Heinzelmännchen und Irrlichter, Vögel mit Mädchenbeinen und Mädchen mit Vogelbeinen, Trolle mit prächtigen Schulterstücken und Zwerge in seidenen Hosen und Westen, Geige spielende Hobgoblins, Mäuse, die September überragten, und viele menschenartige feine Damen, Herren und Kinder. September bemerkte ein kleines Mädchen in einem ordentlichen haselnussfarbenen Kleid. Rote Akelei hatte sich in ihren blonden Haaren verfangen. Sie tanzte um ihre Mutter herum, ärgerte sie und zupfte an ihrem Rock. Mitten im Sprung fiel ihr Blick plötzlich auf September. Sie blinzelte frech, schüttelte sich– und war auf einmal ein junger Schakal mit seidig glänzendem Fell und einem Goldstreifen auf dem Rücken. Schakale sind gar nicht so böse Tiere, wie manch unverantwortlicher Volkskundler es die Kinder glauben machen will. Sie sind eher lieb und sanft, und sie haben große, sehr empfindliche Ohren. In solch ein süßes Tier hatte sich das Mädchen verwandelt. Nur ihre schmalen blauen Augen waren dieselben geblieben. Ihre großen Ohren zuckten, und sie ärgerte ihre Mutter weiter mit Kläffen und Kneifen.


  »Wusstest du«, sagte der Bibliowurm fröhlich, während er die frische Luft durch die großen Nüstern einzog, »dass der Gerstenbesen früher voller Tee war? Von irgendeinem Nebenfluss her wurden durch einen Sog Teeblätter hereingetrieben. Der Tee hatte die Farbe von Branntwein, kleine Stückchen Zitronenschale und Zuckerklumpen in Form von Seerosenblättern schwammen darin herum.«


  »Jetzt fließt hier aber kein Tee mehr, jedenfalls hab ich noch nie indigoblauen Tee gesehen.«


  »Tja, die Marquess fand das alles albern. ‹Jeder weiß, wie ein Fluss aussehen muss›, sagte sie. Sie befahl den Kelpies, den Zufluss zu verfluchen, die Blätter herauszufischen und die Zitronenschalen und Zuckerstückchen aufzuessen. Unter Tränen gehorchten sie. Doch wie du siehst, hat der Fluss jetzt eine normale, blaue Farbe.« Der Bibliowurm schaute düster. »Wie es sich gehört«, fügte er seufzend hinzu. Das Schakalmädchen jagte ihrem eigenen Schwanz hinterher.


  »Was ist das für ein Mädchen, Ell?«


  »Hmm? Ach, nur ein Púca, glaube ich. Fängt mit P an. Fällt nicht in mein Gebiet, weißt du.«


  Schließlich schwärmte die Prozession vor einem großen, knorrigen Steg aus Treibholz und gelben Lianen aus. Dort war ein mehrstöckiger großer Kahn vertäut, der an eine schwarze Torte erinnerte. Grüne Papierlampions baumelten an seinen Balken und Bögen; in das Holz waren vor langer Zeit grimmige Bilder geschnitzt worden. An Deck stützten sich alte Männer auf riesige Staken. Von der Spitze der Staken hingen Bänder und Lilienfasern herab. Der Kahn wirkte farbenfroh und festlich, doch die alten Männer sahen grimmig, salzig und verhärmt aus.


  »Die Gerstenbesen-Fähre!«, rief der Bibliowurm. »Als man noch einfach so nach Pandämonium fliegen konnte, wurde sie natürlich nicht gebraucht. Aber der Fortschritt ist das Ziel aller guten Seelen.«


  September starrte mit offenem Mund, als sie langsam zum Steg vorrückten. Sie zupfte A-bis-L an der Flügelspitze.


  »Da ist eine Fee«, flüsterte sie.


  »Natürlich ist es eine Fähre. Das hab ich doch gerade gesagt!«


  »Nein, keine Fähre, eine Fee.«


  Der Zollmann war uralt und gebeugt, die grauen Haare standen ihm in wilden Rattenschwänzen um zwei mit Seepocken besetzte Ziegenhörner ab. Er hatte wässrige Augen, eine Brille so dick wie der Boden eines Bierkrugs und drei Kreolen in einem Ohr. Er trug eine Kapitänsjacke von der Marine und Hosen aus Segeltuch. Aus der maßgeschneiderten Jacke ragten hinten zwei schillernde, goldumränderte Flügel heraus, auf denen das Sonnenlicht violette Prismen tanzen ließ. Die Flügel waren mit einer feinen Eisenkette festgebunden. So dünn sie war, reichte sie doch aus, die Flügel flach und nutzlos an den Rücken des alten Fährmanns zu pressen.


  »Fahrgeld«, knurrte er, als sie an der Reihe waren.


  Der Bibliowurm räusperte sich. September zuckte zusammen. »Ach ja!«, rief sie. »Ich bin ja für die Finanzen zuständig!« Sie zog das Zepter aus Ells Kette. Wusst ich’s doch, dass ich das noch mal gebrauchen kann! September war sehr zufrieden mit sich, weil sie so vorausschauend gewesen war. Mit einer Kralle von Ell pulte sie zwei Rubine aus der Kugel und hielt sie stolz dem Fährmann hin.


  »Der da is zu groß«, schnaubte der Fährmann. »Übermäßiges Gepäck kostet doppelt.«


  »Ich bin kein Gepäck«, stieß der Bibliowurm hervor.


  »Was weiß ich. Sie hat ihr glänzendes Dingsda auf dir. Könnte Gepäck sein. Und übermäßig biste auf alle Fälle. So oder so kostet’s doppelt.«


  »Schon gut«, sagte September beschwichtigend und pulte einen dritten roten Glitzerstein aus dem Zepter. Wie drei Blutstropfen glänzten die Steine auf ihrer Handfläche. »Wie gewonnen, so zerronnen. Ohne dich fahre ich auf keinen Fall!«


  »Weiter jetzt«, sagte der Fährmann barsch, wackelte mit seinen raupenartigen Augenbrauen und schnappte sich die Edelsteine.


  Der Lindwurm machte einen riesigen Satz und ließ sich anmutig auf dem Oberdeck des großen schwarzen Kahns nieder. September ging erhobenen Hauptes über den Steg und um die Wendeltreppe herum und setzte sich neben ihn. Ob es an Lugs Bad lag oder nicht, sie kam sich kühn und verwegen vor und, da sie für ihre Reise selbst bezahlt hatte, ziemlich erwachsen. So etwas führt unvermeidlich zu katastrophalen Entscheidungen, aber das konnte September nicht wissen, nicht bei dem strahlenden Sonnenschein auf diesem blauen Fluss. Gönnen wir ihr also ihre neuen seltsamen Freuden.


  Nein?


  Na schön. Ich habe versucht eine großzügige Erzählerin zu sein und mich so gut wie möglich um mein Mädchen zu kümmern. Ich kann nichts dafür, dass Leser immer auf Abenteuer bestehen. Und man kann zwar Kummer ohne Abenteuer haben, aber keine Abenteuer ohne Kummer.


  Überall auf dem Sonnendeck des Kahns standen blaue und goldene Liegestühle. Schlanke blaue Frauen und große blasse Trolle lagen darauf und sonnten sich. A-bis-Ls glückliches Schnauben mischte sich mit dem Knarren und Ächzen der Fähre, die vom Steg losgemacht wurde.


  »Ist es nicht herrlich, unterwegs zu sein«, sagte er mit einem Seufzer, »und sich der großen Stadt zu nähern, wo alle ein klein wenig darauf hoffen, etwas Besonderes zu werden?«


  September antwortete nicht. Ein Schatten fiel über ihr Gesicht. Sie dachte an die großen Mädchen, die sich auf dem Schulklo immer darüber unterhielten, dass sie eines Tages in eine Stadt namens Los Angeles gehen und Stars werden wollten, schön und reich, und die Männer aus den Filmen heiraten. Ein paar sagten, sie würden vielleicht auf Kalifornien pfeifen und lieber nach New York gehen, wo sie ebenfalls schön und reich werden konnten, aber nicht als Schauspielerin, sondern als Tänzerin oder Fotomodell, und sie würden einen berühmten Schriftsteller heiraten. September hatte nicht recht gewusst, was sie davon halten sollte. Sie wollte in keine der beiden Städte. Sie kamen ihr schrecklich vor, riesig und mit zu vielen möglichen Heiratskandidaten. Sie wollte nicht glauben, dass Pandämonium auch so war. Das Feenland sollte nicht voller großer Mädchen sein, die davon träumten, ein Star zu werden.


  »Pass lieber auf, Mädchen«, grummelte der Fährmann, der seinen Platz an dem Staken eingenommen hatte. Er hielt sie jedoch nicht fest, und trotzdem glitt der Kahn sanft durch das Wasser. Der Fährmann stand bloß an den Staken gelehnt da und schaute angestrengt zu der Stadt in der Ferne. »So kleine Tagträumer gehn schon mal über Bord, und das willste bestimmt nicht.«


  »Ich kann schwimmen«, sagte September leicht verärgert. Sie dachte an ihr Abenteuer im Ozean.


  »Na klar doch. Aber die Kelpies sind im Gerstenbesen zu Hause, und die schwimmen besser.«


  September wollte eigentlich nach den Kelpies fragen, aber sie konnte ihre Zunge nicht im Zaum halten.


  »Sind Sie eine Fee?«


  Der Fährmann warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Na ja, ich meine, ich glaube schon, dass Sie eine sind, aber ich dachte mir, ich frag mal lieber. Mir wäre es auch nicht recht, wenn mich jemand für etwas hält, was ich gar nicht bin! Und ich will nur sagen, wenn Sie wirklich eine Fee sind, dann könnten Sie mir vielleicht erklären, was eine Fee ist, zur besseren Klassifizierung, und weshalb Sie die einzige Fee sind, die ich bis jetzt gesehen habe?« September war froh darüber, dass sie »Klassifizierung« richtig ausgesprochen hatte, das hatte sie vor nicht allzu langer Zeit in der Schule als Lernwort gehabt.


  »Wissenschaftlich betrachtet gibt’s keinen großen Unterschied zwischen ’ner Fee– was ich bin– und ’nem Menschen. Ihr habt euch aus Affen entwickelt. Wir haben uns… also, in vornehmer Gesellschaft redet man nich drüber, aber ’ne vornehme Gesellschaft mit ’nem Menschen dabei gibt’s ja nicht. Feen stammen vom Frosch ab. Amphibiandrisch, klar? Und weil’s kein Spaß war, als Frosch durch die Welt zu gehn, haben wir uns alles Mögliche dazugeklaut– Libellenflügel, Menschengesichter, Vogelherzen, Hörner von verschiedenen Ziegen und antilopenartigen Viechern, Seelen von Ifrits, Kuhschwänze– und genau wie ihr haben wir uns über Millionen und Abermillionen Minuten entwickelt.«


  »Ich… ich glaub nicht, dass Evolution so funktioniert«, sagte September leise.


  »Ach ja? Heißte jetzt auf einmal Charlie Darwin, oder wie?«


  »Nein, aber…«


  »Es geht ums Überleben der besten Diebe, Mädchen!«


  »Ich wollte sagen, so haben die Menschen sich nicht entwickelt…«


  »Das ist dann dein Problem. Beklecker meine Fakten nicht mit deinem dusseligen Gequatsche. Sollen doch die, die’s wollen, sich entwickeln und zum Teufel mit den andern. Weshalb wir nicht so dicht gesät sind, geht dich nix an, und ich wär dir dankbar, wenn du dich aus meinen Familienangelegenheiten raushältst.« Der Fährmann fischte eine Maiskolbenpfeife aus der Tasche und schnippte mit den Fingern. Aus dem Pfeifenkopf stieg Rauch auf, es roch nach nassem Kornfeld. »Wenn du dich nämlich selbst noch weiterentwickeln willst, würd ich dir raten, dich schnellstens nach unten zu verkrümeln.«


  »Was, wieso?«


  »Darf ich nicht sagen. Der Witz ist ja, dass du nicht wissen sollst, an welchem Tag der Zehnte fällig ist.« Der Fährmann zwinkerte, und in seinen Augen blitzte plötzlich leichte Schadenfreude auf, mehr, als September von einem Feenwesen erwartet hätte. »Jetzt guck an«, sagte er grinsend. »Ich hab’s doch ausgequatscht.«


  September hätte weglaufen können, aber sie wollte ihren schuppigen roten Freund nicht im Stich lassen, und wenn sie auch das Wort Klassifizierung in einem Satz benutzen konnte, so war ihr die Bedeutung des Zehnten doch etwas unklar. Deshalb war sie völlig verdattert, als die Fähre mitten in dem tosenden Fluss anhielt.


  »Hab’s dir gesagt, aber du hast ja Ohren wie ’ne Kuh«, seufzte der Fährmann und steckte den Staken weg, um die sechs großen Männer zu begrüßen, die wie Piraten an sechs Tauen über das Deck kletterten.


  Die Männer waren nackt bis auf silberne Handschuhe und Beinschienen, und jeder hatte einen prächtigen schwarzen Pferdekopf. Der Anführer, der einen dicken Messingring durch die Samtnase trug wie ein Stier, rief mit tiefer, dröhnender Stimme: »Klaas Krosskrabbe, wir Kelpies kommen, unseren Zehnten zu fordern nach Recht und Gesetz des gerechten Handels!«


  »Ich hör dich, alter Nervzwerg«, knurrte der Fährmann. »So dämlich bin ich nu auch wieder nich. Hab den Bescheid heut Morgen gekriegt. Brauchst gar nich so förmlich zu tun.«


  Alle Feen versammelten sich auf dem Oberdeck, sie zitterten und klammerten sich in stummem Schrecken aneinander. Sie starrten zu Boden und vermieden es angestrengt, den Pferdemännern in die Augen zu schauen. September sah über den Pulk hinweg zu Ell, der den großen Kopf schüttelte, sich duckte und versuchte sich unsichtbar zu machen, was nicht gelingen konnte.


  »Holt die Kinder hoch!«, brüllte einer der Pferdemänner.


  September wurde grob an den Armen gepackt und zusammen mit einem Dutzend anderer kleiner Wesen vor die Kelpies gezerrt, deren Augen blaugrünes Feuer spien. September schaute nach unten und sah das kleine Púca-Mädchen neben sich. Das Mädchen zitterte, mit nervösem Zucken tauchten ihre Schakalohren auf und verschwanden dann wieder. September nahm die Hand des Mädchens und drückte sie tröstend.


  »Nicht mich«, flüsterte das Mädchen. »Bitte nicht mich.«


  Die Kelpies gingen an der Reihe der Kinder entlang und schauten jedem einzelnen in die Augen. Der Anführer starrte September an und packte sie am Kinn, um ihre Zähne zu untersuchen. Doch dann ging er weiter. Die Pferdeköpfe berieten sich.


  »Die da!«, rief der Anführer, und eine Welle der Erleichterung ging durch die Menge. Ganz kurz hörte September auf zu atmen, denn sie war sich sicher, dass er genau auf sie zeigte.


  Doch sie war nicht gemeint.


  Das kleine Púca-Mädchen schrie in entsetzlichem, tierischem Schmerz. Zitternd verwandelte sie sich in einen Schakal und klammerte sich an Septembers Beine, krabbelte an ihrem Rücken hoch bis zu ihren Schultern und schlang den Schwanz um ihren Hals.


  »Nein! Nein!«, wimmerte das Púca-Mädchen, sie kreischte und krallte sich an September fest.


  »Was ist los?«, stieß September hervor. Unter dem Gewicht des panischen Schakalmädchens konnte sie sich kaum aufrecht halten.


  »Sie ist der Zehnte– da ist nix zu wollen«, sagte der Fährmann Klaas Krosskrabbe. »Besser, sie trägt’s mit Würde. Wir fahren durch das Gebiet der Kelpies. Sie haben ein Anrecht auf ihren Zoll. Keiner weiß, an welchem Tag es so weit ist und wen sie nehmen, aber so oder so müssen wir alle in die Stadt, stimmt’s oder hab ich recht?«


  »Nein! Nicht mich! Ich will nicht! Mama, bitte! Wo ist meine Mama?«


  September sah die Mutter des Mädchens, einen großen schwarzen Schakal mit goldenen Ohren. Sie lag neben einem Liegestuhl auf der Seite, das Gesicht vor Kummer mit den Pfoten bedeckt.


  »So was Schreckliches hab ich noch nie gehört«, sagte September.


  »Das ist die Evolution, Schätzchen. Man muss nehmen, was man kriegen kann.«


  »Was haben sie mit ihr vor?«


  »Geht dich nichts an«, schnauzte der Anführer der Kelpies.


  Das Púca-Mädchen jammerte. »Sie fressen mich auf! Und ertränken mich! Sie binden mich an den Kahn und dann muss ich ihn unter dem Fluss hin- und herziehen!«


  »Das reicht uns«, knurrte ein Kelpie. Erst jetzt sah September, dass alle sechs Wesen Zügel und hässliche, gemeine Kandarengebisse in der geballten Faust hielten.


  »Bitte, bitte, bitte«, schluchzte das Mädchen. Rasend schnell verwandelte sie sich in einen Schakal und wieder zurück, hin und her, das Weiße in ihren Augen trat hervor. September streichelte sie und machte sie langsam los, befreite die Klauen aus ihrem Haar, den Schwanz von ihrem Hals. Ungeschickt hielt sie den Schakal in den Armen, er war nicht gerade klein. Während er weinte, verwandelte sich seine Schnauze in einen Mund und wieder zurück.


  »Könnt ihr nicht irgendwas anderes nehmen?«, fragte September verzweifelt. »Muss es unbedingt ein Kind sein?«


  »Es muss Blut fließen«, sagte der Kelpie ruhig. »Bietest du dich selbst an ihrer Stelle an? Das ist durchaus üblich.«


  Man muss September zugutehalten, dass sie einen Augenblick darüber nachdachte. Sie war eine tüchtige Schwimmerin und würde wahrscheinlich nicht ertrinken, und sie hatten nicht direkt gesagt, dass jemand gefressen werden sollte. Da September nur ein bisschen herzlos war, konnte sie unmöglich ein zitterndes Kind in den Armen halten, ohne Mitleid zu empfinden und verhindern zu wollen, dass es über Bord geworfen wurde. Aber sie selbst wollte auch nicht der Zehnte sein, sie hatte keine Lust zu sterben, nicht die geringste, sie wollte nicht mal mit der kleinsten Gefahr zu sterben in Berührung kommen.


  »Nein«, flüsterte sie. »Das kann ich nicht. Gibt es nichts anderes? Ich habe Rubine…«


  Der Pferdemann schnaubte. »Tote Steine.«


  »Ich hab einen Hausrock und einen Schuh.«


  Die Kelpies starrten sie an.


  »Was anderes hab ich nun mal nicht! Aber die Kleine kann ich euch nicht geben– sie ist noch ein Kind! Wie könnt ihr dem armen Ding solche Angst einjagen?«


  Der Blick des Anführers bohrte sich in sie hinein. Der Blick seiner flammend blauen Augen war berechnend.


  »Du hast eine Stimme«, sagte er langsam. »Und einen Schatten. Wähle eins davon, und ich nehme es anstelle der Zuckenden.«


  Man könnte meinen, dass es da keine Wahl gäbe. Doch September war misstrauisch. So einfach konnte ein Tauschgeschäft im Feenland nicht sein. Und doch– ihre Stimme konnte sie nicht hergeben, unmöglich! Wie sollte sie dann mit Ell sprechen? Wie singen? Oder ihrer Mutter erklären, wo sie gewesen war? Und sie konnte das Mädchen, das immer noch die Arme um ihren Hals geschlungen hatte, nicht hinab in den dunklen Fluss schicken. Selbst wenn man sie nicht ertränken und fressen würde, das Mädchen wollte nicht fort, und über so etwas konnte sich September fürchterlich aufregen.


  »Meinen Schatten«, sagte sie. »Nehmt ihn. Auch wenn er ja kein Blut hat.«


  Sie setzte das Púca-Mädchen ab. Die Kleine stürzte zu ihrer Mutter und verwandelte sich auf halbem Weg in ein Schakaljunges. Die beiden Schakale leckten sich gegenseitig das Gesicht und winselten. Der Kelpie streckte Klaas Krosskrabbe die geöffnete Hand hin. Der schnallte ein schäbiges, rostiges Sägemesser von seinem Gürtel und reichte es dem Kelpie.


  September konnte gerade noch Oh, das tut bestimmt weh denken, da hatte der Kelpie sie schon gepackt, herumgedreht und mit dem Messer einmal an ihrer Wirbelsäule hin- und hergeschnitten. Ihr wurde kalt und flau. Das Messer machte Geräusche von reißender Seide und mahlenden Knochen. Sie kippte fast um von dem Schmerz, der ihren Rücken hoch- und runterfuhr. Doch sie hielt die Tränen mit aller Macht zurück. Am Ende gab es ein scheußliches Knacken, und der Kelpie entfernte sich mit einem Fetzen in der Hand. Ein einzelner Tropfen von Septembers Blut fiel vom Messer auf die ausgeblichenen Schiffsplanken.


  Der Kelpie legte den Fetzen vor sich ab. Wie eine dunkle Pfütze lag er da, leicht glänzend, dann erhob er sich zu einem Mädchen, das genauso groß war wie September, mit den gleichen Augen und Haaren wie September, alles aus schwarzem Rauch und Schatten. Langsam vollführte der September-Schatten auf einem Fuß eine Pirouette und lächelte. Es war kein sanftes oder freundliches Lächeln. Der Schatten streckte eine Hand nach dem Kelpie aus, er fasste sie und lächelte auch.


  »Wir werden sie mit hinabnehmen und sie lieben und sie an die Spitze unserer Paraden setzen«, sagte er. »Denn sie wurde nicht genommen, sie wurde gegeben– und ist daher unser einzig wahrer Besitz.«


  Der Schatten machte einen Knicks. Der Knicks kam September ein wenig boshaft vor, sofern ein Knicks boshaft sein kann. Jetzt war September unsicher, ob sie das Richtige getan hatte– bestimmt würde sie ihren Schatten vermissen, und bestimmt wollten die Kelpies Unheil damit anrichten. Aber zu spät. Wie ein Mann sprangen die Kelpies über Bord, mit Schatten-September auf den Schultern des Anführers. Die Feen starrten September bestürzt an. Niemand sagte ein Wort zu ihr. Schließlich kam A-bis-L über das Deck und zog sie hoch. Er roch so gut und vertraut, und seine Haut war so warm. Sie umfasste sein Knie.


  »Hab ich das Richtige getan, Klaas?«, fragte September den Fährmann leise.


  Er schüttelte den verrückten grauen Kopf. »Richtig oder nichtig, getan ist getan.«


  September schaute über das Wasser zu der glitzernden Stadt mit ihren Türmen. Dann sah sie hinab in den Fluss.


  Sechs dunkle Pferdeköpfe glitten am Bug der Fähre durch das Wasser, die Kandaren zwischen die Zähne geklemmt. Über ihre Rücken hüpfte und tanzte ein Schattenmädchen, ihr gespenstisches Lachen wurde beinahe von den Wellen verschluckt.
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  Zwischenspiel


  Der Schlüssel

  und seine Reisen


  Worin wir uns einem lange vergessenen und schwer leidenden juwelenbesetzten Schlüssel zuwenden


  Als aufmerksame und kluge Leser werdet ihr euch jetzt fragen, ob euer verträumter Erzähler den juwelenbesetzten Schlüssel ganz vergessen hat, der September so treu ins Feenland gefolgt war. Ganz und gar nicht! Doch das Abenteuer eines Schlüssels ist naturgemäß eine ruhigere Angelegenheit als das eines Mädchens, zielstrebiger und auch einsamer.


  Denn der Schlüssel schlüpfte zwischen Längengrad und Breitengrad hindurch und stolperte kurz– ganz kurz nur!– durch das sterngefleckte Dunkel hinter dem Schutzschirm der Welt. Er landete unsanft auf der glänzenden Jacke eines Kobolds, der gerade auf der Durchreise von Brocéliande nach Atlantis war. Der Schlüssel fügte sich in das übrige Glitzerzeug auf der Jacke ein und wurde von Betsy Basilikum und Rupert dem Wasserspeier nicht behelligt.


  Freundlich und ungebildet, wie er war, wollte der Schlüssel nicht die kristallblauen Universitäten von Atlantis besichtigen und befreite sich gerade noch rechtzeitig, um durch den modrigen Durchgang zum Feenland, der voller Wurzeln und Würmer war, zu fallen. Er erwischte einen Aufwind von der See, erhob sich hoch über die Schäfchenwolken und spielte Hasch mich mit den flinken Blaunelkenvögeln.


  Er flog über die Hexen hinweg und entging nur knapp einem Sog der Ereignisse der folgenden Woche, der ihn in den Kessel zu ziehen drohte.


  Er flog über das Feld mit den vielen roten Blümchen hinweg, doch kein Bibliowurm– oder auch nur ein Lindwurm– bot sich an, ihn zu begleiten oder zu erklären, wie alles vor dem heutigen Tag gewesen war.


  Auch der Schlüssel fand das Haus ohne Warnung, lange nachdem eine sauber geschrubbte September hindurchgegangen war. Unter Lugs sanftem Blick fiel der Schlüssel geziert in eine winzige Wanne und ließ sich einweichen, bis er glänzte.


  Der Schlüssel verpasste die Fähre, mit der September nach Pandämonium fuhr, und musste am Ufer im Gras schlafen, wo er von einem Bansheemädchen freudig aufgehoben wurde. Das Mädchen jauchzte schrill und steckte sich den Schlüssel an die kleine grüngoldene Brust. Ihre Mutter ermahnte sie, keine Schätze aufzuheben, die ihr nicht gehörten, aber dem empörten Kreischen eines Banshee hält niemand stand. Also kam der Schlüssel mit auf die Fähre und gelangte nach Pandämonium, drei Tage nachdem September die Stadt hinter sich gelassen hatte.


  Er verfluchte seine Langsamkeit und weinte eine orangefarbene, leicht rostige Träne.


  Der Schlüssel wusste noch, dass er zu einem grünen Hausrock gehört hatte. Und dass er gefallen wollte. Er erinnerte sich undeutlich daran, dass er aus einem Revers geboren worden war, an den plötzlichen Luftzug über Gold und Edelsteine. Traurig erinnerte er sich daran, wie er von dem Hausrock getrennt worden war, und an den Geschmack von Jungmädchenblut unter seiner Nadel. Nachts erschauerte er bei der Erinnerung an ihr Blut.


  Der Schlüssel wusste, dass er mit September verbunden war, dass es der Sinn seines Daseins war, bei ihr zu sein, nah bei ihrer Haut zu bleiben. Der Schlüssel war erschaffen worden, damit sie lächelte. Er konnte nicht aufhören für ihr Lächeln zu leben, ebenso wie man nicht aufhören kann auf zwei Beinen zu gehen oder wie man nicht plötzlich mit der Leber atmen kann statt mit der Lunge. Wenn September den Schlüssel nun brauchte? Wenn die Welt nun dunkel und unheimlich wurde und er nicht da war, um sie zu trösten? Der Schlüssel wusste, er musste schneller fliegen.


  Aber September rannte immer weiter, so weit und so schnell, fast, als wüsste sie nicht, dass der Schlüssel mit aller Kraft versuchte sie einzuholen.
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  VII


  Feenkino


  Worin September schließlich Pandämonium erreicht und von der Marquess entdeckt wird, während A-bis-L Zitroneneis schleckt


  Na los«, sagte der Bibliowurm und stupste das Mädchen im orangefarbenen Kleid mit seiner großen roten Nase an. »Frag schon.«


  September blinzelte zweifelnd. Das Messinggesicht vor ihr regte sich nicht.


  Es war ein Messinggesicht auf einem Turm verschlungener Messinghände, die so aussahen, als wären sie mitten im Bitten, Beten, Flehen, Reden, Zeigen, Deuten erstarrt. Sie waren so umeinandergewunden, dass fünf Hände wie eine Fingerfransenblume herausragten, die den Kopf hielten. Das Gesicht war poliert, es hatte dicke, aufgeblasene Backen, vorgeschobene Lippen und fest zugekniffene Augen. Die unglaublich abstehenden Ohren waren größer als der Kopf. Hinter dem Wachposten erhob sich eine riesige, wuselige, von Mauern umgebene Stadt. Undeutliche Geräusche aus der Stadt drangen nach außen, wie das bei Gewusel so ist. Die Mauer wirkte nicht undurchdringlich– sie war ein bunter Flickenteppich aus zahllosen Sorten Brokat, fester Seide, Satin und Tuch, alles zusammengenäht mit grobem, kürbisfarbenem Garn, dicker als Baumstämme.


  Sie standen vor einem Tor aus Ziegenleder. Der Weichensteller, wie Ell ihn nannte, machte ein Kussgesicht. Ringsumher erstreckten sich bis zum plätschernden Gerstenbesen gepflegte Rasenflächen, durchbrochen von hübschen kleinen Wegen und sittsamen, freundlich nickenden Veilchen. Eine Sonnenuhr webte ihren Schatten langsam um Grüppchen von gelben Pfingstrosen. Mit den Vogeltränken und den Gedenkbänken sah es hier ganz und gar nicht so aus, wie man es von einem Ort namens Pandämonium erwarten würde. Man kam sich nicht so vor wie am Rand einer Feenstadt, eher wie im Hanscom Park von Omaha.


  Der Weichensteller hatte immer noch die Lippen gespitzt. Ein Spatz landete auf einem der gigantischen Ohren und flog wieder davon, als hätte er sich an dem Messing die Füße verbrannt. Ell beharrte darauf, dass hier der Eingang sei.


  »Was soll ich fragen?«, sagte September unruhig.


  »Na, wo willst du denn hin?« Ell reckte den langen Hals und gähnte, dann zog er ihn wieder ein.


  »Dorthin, wo die Marquess wohnt, denke ich.«


  »Das ist im Dornbusch.«


  »Aber… Diebe kommen meist in der Nacht, und wenn ich etwas stehlen will, muss ich es machen wie die Diebe. Also warten wir am besten, bis es dunkel wird. Im Dunkeln kann man sich besser anschleichen.«


  »September, Königin der Diebe, so wirst du nie nach Pandämonium gelangen. Du brauchst einen Auftrag. Geschäfte. Faulpelze, Nichtsnutze und sonstige Landplagen können sich vielleicht in anderen Städten durchschlagen, gegen Pandämonium sind sie allergisch, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Wenn du hier keine Geschäfte hast, musst du wenigstens ganz entschieden so tun, als ob, sonst kannst du besser lernen, Veilchen zu futtern und dich mit Sonnenuhren zu unterhalten.«


  »Wir könnten zur Stadtbücherei gehen und deinen… Großvater besuchen.« September zweifelte immer noch heftig an Ells Theorie über seine Abstammung.


  A-bis-L wurde knallorange im Gesicht. »Dafür… dafür bin ich nicht bereit!«, schrie er unvermittelt. »Ich hab mein Wissen nicht aufgefrischt! Meine Hörner sind nicht gewachst, meine Qualifikationen nicht kalligraphiert und so weiter! Morgen, wir können morgen gehen oder vielleicht nächste Woche!«


  »Ach Ell, keine Sorge«, sagte September seufzend. »Ich finde, du siehst gut aus, so, wie du bist. Und du bist das klügste wilde Tier, das ich kenne.«


  »Wie viele wilde Tiere kennst du denn?«


  »Tja, also, dich… und den Leoparden und den Wärwolf. Ich bin doch erst zwölf! Ich finde, drei ist gar nicht so übel.«


  »Aber auch nicht gerade eine repräsentative Größe. Egal. Heute reisen wir auf den Gleisen deiner Mission, nicht meiner. Ich bin nicht bereit. Bin ich einfach nicht.« A-bis-Ls Blick wurde flehend. Tränen traten ihm in die Augen, leuchtend türkis und glitzernd.


  »Oh! Schon gut, Ell! Nicht weinen!« September streichelte sein ledriges Knie. Sie wandte sich zu dem Weichensteller, holte tief Luft und sprach dann, so laut und streng sie konnte.


  »Hören Sie, Herr Messingohr! Ich bin auf der Suche nach einem kühlen, schattigen Platz, nicht weit vom Dornbusch, aber auch nicht zu nah, wo wir uns ausruhen und lachen und die Schönheiten von Pandämonium bewundern können, während wir auf den Sonnenuntergang warten.«


  »Und Zitroneneis«, flüsterte Ell.


  »Und wo es Zitroneneis gibt«, ergänzte September mit fester Stimme.


  Der Weichensteller stieß einen langen, hohen Pfeifton aus, die Luft entwich aus seinen Wangen wie aus Luftballons. Er machte die Augen auf, seine Ohren flatterten. Alle Hände bewegten sich, ballten sich zu Fäusten und öffneten sich wieder.


  »Papiere«, sagte der Weichensteller mit schwacher, dünner Stimme. Seine Augen waren harte Messingkugeln, die abschätzend leuchteten.


  September angelte das kleine grüne Buch, das Betsy Basilikum ihr gegeben hatte, aus der Innentasche des Hausrocks. Der Hausrock war sehr stolz darauf, dass er es so gut für sie verwahrt hatte. September hielt es hoch, damit der puttengesichtige Weichensteller es inspizieren konnte. Er schnalzte gebieterisch.


  »Entrissen, was? Von deiner Sorte habe ich lange keine mehr gesehen.« Misstrauisch schaute er zu A-bis-L, der mit seinem gewaltigen Fuß im Gras scharrte.


  »Er ist mein… Gefährte. Mein Lindwurm«, sagte September hastig. Hoffentlich war er nicht allzu beleidigt, weil sie mein gesagt hatte.


  »Hast du einen Vertrag für ihn?«


  Der Bibliowurm richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die beträchtlich war. »Wahre Ergebenheit«, sagte er sanft, »kann nur freiwillig sein. Sicher wissen Sie das. Sicher haben Sie sich einst dafür entschieden, hier zu stehen und die schief anzuschauen, die bloß in die Stadt hineinwollen. Sicher haben Sie früher einmal etwas anderes gemacht– Handschuhe verkauft oder auf Festen Kinder erschreckt–, und dann haben Sie sich für das hier entschieden.«


  Der Wachposten sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Soldat waren wir, Soldat«, grummelte er.


  Das große Ziegenhaartor ging auf wie ein Vorhang im Theater. Vier der Hände am Pfahl des Weichenstellers begannen wild zu hantieren, die Finger bewegten sich schneller, als September gucken konnte. Langsam trat ein scharlachroter Stofffetzen aus dem Weichensteller heraus, webte sich vorwärts, während ein kleiner Messingdaumen hin- und herglitt wie ein Weberschiffchen. Schimmernde Rohseide schob sich unter Septembers schattenlosen Füßen hindurch, weiter durch das Tor, wo der Stoff verharrte, als wartete er auf sie.


  September trat einen Schritt vor. Die Hände wirbelten wieder geschäftig durch die Luft, und geschwind webte sich der rote Pfad nach Pandämonium hinein.


  »Ist schon gut«, sagte Ell vertraulich, als sie durch das Tor gingen. »Ich weiß, du hast es nicht so gemeint, dass ich dir gehöre.« Er schlug mit dem roten Schwanz. »Aber ich kann dir gehören. Und du mir! Und was für schöne Spiele wir spielen werden!«


  »Schön, nicht wahr?«, seufzte A-bis-L glücklich, als September staunte. »Vor vielen, vielen Jahren hat Königin Malve die Stadt so erbaut.«


  Sie standen jetzt mitten in Pandämonium, einer Stadt aus Stoff. Bunte Fassaden aus lila Steifleinen und purpurnem Organdy lagen vor ihnen. Wackeltürme aus leuchtendem Brokat ragten empor. Denkmäler trugen Filzhelme über Bombasingesichtern. Da waren hohe, schmale Flauschhäuser mit gebauschten Angoratüren; schicke Taftbüros schimmerten unter den Blicken von Wasserspeiern aus schwarzer Spitze. Selbst die breite Prachtstraße, auf der sie standen, bestand aus grob geripptem, kürbisfarbenem Stoff. Und da! Dieser windschiefe, zerknautschte, uralte Lederobelisk musste der Wirbelseufzerturm sein! Auf der Spitze des Turms thronte ein kupferfarbener Satinballon, der von warmem Wind zu einer prächtigen Kuppel aufgeblasen wurde.


  Der knallrote gewebte Weg zu ihren Füßen wartete nachsichtig, bis sie sich sattgesehen hatten.


  »Das kann sie doch nicht alles allein gemacht haben!«, stieß September hervor.


  A-bis-L zuckte die Schultern. »Ihre Nadel war stark, und Königin Malve trug sie wie ein Schwert. Schwang sie sogar! ‹Gewebtes ist so warm›, sagte sie, ‹freundlich und gemütlich.› Aber das ist alles schrecklich lange her. Die Marquess hätte es natürlich gern geändert, alles in Stein verwandelt und von Gestrüpp überwuchern lassen, doch die Ziegelwichte hatten sich schon vor langer Zeit darauf umgestellt, Fäden zu spinnen und Gassen zu stricken, ihr altes Handwerk hatten sie verlernt, und selbst eine Marquess kann nicht immer ihren Willen durchsetzen.«


  Ein kleines Rascheln kam von dem geduldigen Weg her, wie ein Hüsteln, sofern ein sich selbst webender Stoff hüsteln kann. September sah, dass sich vor den eiligen Fußgängern viele Leinenwege ausrollten, alle in unterschiedlichen Farben, kobaltblau, ockergelb, silbern und rosa, geschäftig webten sie sich durch die Seitenstraßen und Boulevards, wichen den Kutschen aus, den Straßenmusikanten, die vierarmig Akkordeon spielten, den Marktschreiern, die gebratene Melonen und frische Fenchelsträuße für den anspruchsvollen Liebhaber feilboten. Die Fußgänger– mit Hufen oder Flossen, acht- oder mehrbeinig– folgten vertrauensvoll ihren Wegen. Und an jeder Straßenecke verrichtete eine kleinere Ausgabe des Weichenstellers ihre Arbeit.


  Als September und Ell stehen blieben, brachten sie den kleinen roten Weg in Verlegenheit, er wurde noch röter.


  Lachend rannte September weiter, sie strahlte die Sonne von Pandämonium an. Der Weg machte einen Satz und webte sich geschwind weiter, verfehlte nur knapp eine Straßenlaterne aus lavendelfarbenem Krepp und raste geradewegs zwischen zwei Kobolden hindurch, die um ein Stück Alge verhandelten. A-bis-L rannte hinter September her und trampelte über das Leinen durch die Straße (die den Namen Zwiebelöd trug), während alle ihm schnell auswichen.


  Der rote Weg führte sie in nördliche Richtung, und September genoss die Verfolgungsjagd, den Duft von brutzelnden Ahornblüten und gärendem Limonenlikör. Dabei entging ihr jedoch nicht, dass alle Gassen und Prachtstraßen, durch die sie kamen, auf ein unscheinbares kleines Gebäude zuführten, das mit großen, flatternden Goldblumen bewachsen war– echte Blumen, die Mauern und Zäune aus grünem Gestrüpp und schwarzen Dornen bedeckten. Das einzige Haus in Pandämonium, das wuchs und lebte und nicht aus Stoff war. Es hatte so einen seltsamen, unheilvollen Glanz, dass September gar nicht hinsehen mochte. Ell hatte keine Wahl, er musste hinsehen. Gnädigerweise hielt der rote Weg kurz vorher an und ribbelte sich wieder auf, das Garn wickelte er ordentlich zu einem Knäuel.


  Neben ihnen befand sich ein hohes rosafarbenes Jacquardgebäude, die Mauern waren mit zarten Blumen, Paisleymustern und Schnörkeln verziert. Über der Eingangstür war ein auffälliges, gebogenes Schild angebracht. Leuchtend grüne Lämpchen bildeten die Worte: LICHTSPIELTHEATER SILBERSCHIFFCHEN.


  Eins der grünen Lämpchen flackerte ein wenig.


  »Sind das elektrische Lichter?«, fragte September.


  »Natürlich«, sagte Ell leise, als hätte er Ehrfurcht vor dem Flackern. »Fortschritt wird im Feenland großgeschrieben.«


  »Das hat dann bestimmt auch die Marquess gemacht.«


  »Nein, sie verabscheut Elektrizität. Das stammt von der Königlichen Erfindergesellschaft. Tagelang herrschte auf dem Wirbelseufzerturm ein fürchterlicher Tumult. Die Blitzsylphen waren auf irgendeine Weise daran beteiligt. Sie haben einen mysteriösen Handel mit den Glasghulen gemacht und voilà– Elektrizität! Modernität ist wirklich etwas Faszinierendes. Die Marquess hat gesagt, alles Moderne sei böse, doch wenn wir uns mit solch unfeenhaften Dingen beschäftigen wollten, sei das unser Problem. Dieser Ort ist immer noch ohne Furcht, September. Im Schatten des Dornbuschs bietet er ihr die Stirn.« Ell spähte in das kühle, schattige Foyer, das mit Samt und Plüsch und Messinggeländern prunkte. »Und hier gibt es Zitroneneis.«


  September pulte zwei weitere Rubine aus ihrem Zepter, um Eintrittskarten für einen Film namens »Der Ifrit und der Zeppelin« zu kaufen. Ein freundlicher weiblicher Baumgeist mit roter Uniform und schicker Pagenmütze verkaufte ihnen die Karten. Dass sie eine echte Dryade war, erkannte September an ihren Haaren, die in Büscheln unter der Mütze hervorragten. Sie bestanden ganz aus glänzenden grünen Nadeln, ähnlich wie Kiefernnadeln. Außerdem fängt Dryade mit D an und Ell begrüßte sie mit einem Lob des fernen Waldes. Die Dryade hatte silbern leuchtende Augen und dicke Backen, und sie lächelte zwei Mal, einmal, als September nach Karten fragte, und dann noch mal, als sie ihr die Rubine gab.


  Schüchtern fragte September: »Wenn Sie ein Baumgeist sind, wo ist dann Ihr Baum? Sind Sie nicht furchtbar unglücklich hier, so weit weg vom Wald?«


  Die Dryade lachte, und ihr Lachen erinnerte an Regen, der auf Laub prasselt. »Wusstest du denn nicht, kleiner Schatz, dass Film aus Kampferlorbeer gemacht wird? Das ist doch ein Baum. Genauer gesagt, gehört er zur Familie der Zimtbäume, und die sind groß, stürmisch und schwatzhaft. Ich bediene den Projektor, meine Bäume laufen mir also den ganzen Tag durch die Finger! Nur weil etwas durchsichtig, silbern und auf großen Rollen daherkommt, heißt das noch lange nicht, dass es kein Baum ist.«


  Zum Glück war es ein großes Kino mit hoher Decke, man kam sich beinahe vor wie in einer Kathedrale. Ell machte es sich in der letzten Reihe gemütlich und schleckte genüsslich sein Zitroneneis. Die Lichter wurden gedimmt, September beugte sich vor und futterte geplatzte Granatapfelkerne aus einer kleinen gestreiften Tüte. Das ist Baumgeisteressen, dachte sie. Es wird schon in Ordnung sein.


  Zu Hause ging sie wahnsinnig gern ins Kino. Sie liebte es, im Dunkeln zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas Wunderbares anfing. Vor allem die tragischen und gruseligen Filme, in denen feine Damen in Ohnmacht fielen und Monster mit Gebrüll aus dem Dunkeln kamen. Wie in dem Zeichentrickfilm, den sie mit ihrer Mutter gesehen hatte, als sie noch ganz klein war. Darin rannte die dunkelhaarige Prinzessin in den schrecklichen Wald, und die Eulen stürzten sich auf sie und hackten auf ihre Hände ein. Das war herrlich– weil die Welt plötzlich lebendig und aufregend war und etwas wollte, so wie September manchmal etwas wollte. Allerdings wollte die Welt offenbar nicht von einer Prinzessin belästigt werden. September mochte die Prinzessin auch nicht besonders, denn sie hatte eine heisere, nervtötende Piepsstimme. Aber die Eulen, die Diamantminen und die funkelnden Augen im Wald– das gefiel ihr. Und jetzt war sie wirklich und wahrhaftig im Wald und überall von funkelnden Augen umgeben. Womit konnten Filme im Feenland noch aufwarten?


  »Der Feen-Depeschendienst präsentiert: Nachrichten aus dem Feenland!«, verkündete eine angenehme weibliche Stimme, als es auf der Leinwand anfing zu flimmern. Oje, dachte September. Eine Wochenschau. Das kommt dabei raus, wenn Erwachsene ein Kino betreiben. Können wir nicht direkt zu einer dunkelhaarigen Prinzessin springen, die von allen möglichen Gefahren heimgesucht wird?


  »Die Hochzeit von Ghiyath dem Jann und Rabab der Marid wurde am Dienstag mit großem Pomp an den magnetisierten Ufern der Arktis gefeiert«, fuhr die freundliche Sprecherin fort. »Die anwesenden Hexen haben die Bouillabaisse einer langen, interessanten Ehe zusammengebraut: fünf Kinder (eins davon Meerjungfrau), eine harmlose Variante der Untreue für alle Beteiligten und einen frühen Tod für Ghiyath, gefolgt von einer langen, schändlichen Witwenschaft für Rabab.«


  Ein Hüne mit Haut wie Wüstensand umarmte leidenschaftlich eine Frau, eine flammende Hand in ihrem schäumenden Haar, einen Arm um ihre meerwasserglitschige Taille. Sie trug ein Kleid aus Anemonen, die auf- und zugingen. Ein paar ähnlich nasse Wesen lümmelten sich auf Wolken und applaudierten höflich-gelangweilt. Der Film war schwarzweiß. September ließ sich in ihren Sitz sinken und wartete ungeduldig auf das Ifritmädchen und den Zeppelin.


  »Am Sonntag wird im Stadtmuseum eine Ausstellung über Gegenstände vom Mond eröffnet. Wissenschaftler haben herausgefunden, dass der Mond aus Perlen besteht. Derzeit erforschen sie, mit welcher Methode er am Firmament befestigt ist und welchen Nutzen die Mondforschung für Feen wie Sie bringen könnte.«


  Stolz führte ein Spriggan mit dünner, gebogener Nase vor, wie sich ein Stück Mondstein in einer geheimnisvollen Flüssigkeit auflöste. Mit seiner dreifingrigen Klaue ließ der Spriggan den Stein in einen Kristallbecher fallen und trank ihn ganz leer. Ehe man den Effekt sehen konnte, wurde die Szene ausgeblendet.


  »Das Konzert der Wechselbälger in Dandydown Hall vergangene Woche war ein großartiges Ereignis. Es spielte ein Orchester mit Violinen, Oboen, Klavier, Nickelstab, Lorelei und einer kompletten Grummelfonabteilung. Die Kinder spielten das berühmte Klagelied für Rentier und das Ei des Roch in d-Moll von Agnes Buttercreme. Allerdings hatte der Dirigent als Zugabe leider die stürmische Ode an Königin Malves dritten Fingernagel ausgewählt, und die Polizei musste gerufen werden, um den Krawall zu schlichten.«


  Eine Heerschar von Kindern in förmlicher schwarzer Kleidung spielte begeistert ihre Instrumente auf einer Bühne, die einem riesigen Eichblatt glich. Alle trugen die gleichen Schuhe, die an ihren Füßchen geradezu schmerzhaft klein und eng aussahen: Lackschuhe mit Schnalle, ganz ähnlich wie Septembers Schuh. Eine sanfte, traurige Melodie wurde gespielt, die in etwas Heiteres überging, bevor zwei unglücklich aussehende Kobolde den Dirigenten kurzerhand von der Bühne trugen. So viel Kraft hätte man den Kobolden gar nicht zugetraut.


  »Die Vorführung gipfelte in der Bestrafung mehrerer Musiker, die auf der grünen Liste stehen. Sicherlich hatten sie verdient, was sie bekommen haben.«


  Wieder zerrten die Kobolde– oder ihre Vettern– einige entsetzte Satyrn auf die flackernde graue Bühne und zwangen sie dazu, ihre Panflöten zu zertrampeln. Ein Mann mit Schnurrbart und Zylinder schwang drohend die Peitsche, dann wurde es dunkel.


  »Und schließlich hat unsere geliebte Marquess ein Abkommen mit dem Inselstaat Buyan getroffen, das für beide Seiten Wohlstand und Ordnung bringen wird. Wir hier vom FD sprechen unserer liebreizenden Herrscherin Lob und Bewunderung aus.«


  Auf der Leinwand schüttelte ein junges Mädchen einem großen Bären kräftig die Tatze. Sie war hochgewachsen, sah jedoch keinen Tag älter aus als September. Sie trug einen reich verzierten Anzug, der ihr auf den zarten Leib geschneidert war, eine bestickte Jacke zu einer mit Fransen besetzten Tournüre. Um den Hals trug sie eine schmale dunkle Krawatte, wie Septembers Vater früher. Die Haare des Mädchens glänzten silbern in dem flackernden Film und fielen ihr in dicken Korkenzieherlocken auf die Schultern. Das Auffälligste an ihr war jedoch ihr Hut. Er war schwarz– jedenfalls wirkte er in dem alten Film schwarz. Er erinnerte an eine Torte, auf einer Seite eingesunken unter dem Gewicht von Pfauen- und Fasanenfedern und Edelsteinketten, die von einer Seidenrosette herabregneten. Schleifen und Satinbänder zierten ihn wie Zuckerguss, und die steife Krempe hatte eine vollkommene Form, messerscharf sah sie aus.


  Der Bär verzog das Maul. Er wirkte nicht erfreut.


  September zitterte leicht. Die Marquess sah so furchtbar echt aus. Sie lächelte den Bären breit an, und als die Ansagerin weiter über das Abkommen quasselte, lachte sie leise.


  Plötzlich, ohne Vorwarnung, wandte sich die Marquess zur Kamera, die Hand immer noch in der Tatze des Bären. Sie legte den Kopf schief wie ein neugieriger Vogel. Sie blinzelte, beugte sich vor und schaute direkt in den Zuschauerraum– zu September.


  »Du«, sagte die Marquess mit der Stimme der Ansagerin. Die anderen Zuschauer drehten sich zu September um, die vor Schreck erstarrte. »Du bist es.«


  Ell legte beschützend einen Fuß um Septembers Sitz.


  »September«, sagte die Film-Marquess langsam, als zöge sie jeden einzelnen Laut aus einem widerspenstigen Schrank. »An so einem schönen Tag solltest du nicht im Kino sitzen. Warum gehst du nicht raus zum Spielen?«


  »Ich…«


  »Still. Zuhören langweilt mich. September, entweder du kommst augenblicklich zum Dornbusch, oder ich werde sehr böse auf dich. Wenn du lieb und brav bist, bin ich eine sehr freundliche Marquess.«


  September konnte sich nicht rühren. Sie drückte die Tüte mit den Granatapfelkernen so fest, dass sie oben herausquollen. Sie kam sich vor, als hätte man sie bei etwas Schlimmem, Düsterem ertappt. Dabei hatte sie doch gar nichts getan! Jedenfalls noch nicht! Woher kannte die Marquess sie? Wo konnte sie sich verstecken?


  »Auf der Stelle«, zischte die Marquess. »Du gemeine kleine Diebin.« Sie winkte schaurig mit ihrem beringten Finger. Das Bild auf der Leinwand knackte und flackerte. Silberne Funken stoben, dann verschwand das Gesicht der Marquess in einem kleinen verbrannten Ring, und im Saal wurde es schlagartig dunkel.


  [image: ]


  VIII


  Eine Audienz bei der Marquess


  Worin September der Marquess begegnet, ihr überzeugend widerspricht und dann doch in den königlichen Dienst gezwungen wird, wobei ihr einziger Trost ein Löffel und ein neues Paar Schuhe sind


  Irgendwo unter all den Brombeerranken war vermutlich ein Haus.


  Ein Palast sogar. September sah Türme, ein Fallgitter, sogar einen Festungsgraben, in dem goldene Blumen schwammen. Nicht so golden, wie man das in unserer Welt zu Butterblumen sagt oder zu den Haaren mancher Mädchen: Diese Blumen waren wirklich strahlend golden. Und doch waren sie weich. Ein angenehmer Wind kräuselte ihre Blütenblätter, während sie auf einem trägen Strom dahintrieben, sich drehten und sacht gegeneinanderstießen. Alles andere verfing sich in den Dornsträuchern, den dicken Ranken– dicker als September– mit ihren fiesen, spitzen Dornen. Sie umflochten einander, wuchsen die Mauern hinauf und hinunter, verwickelten sich zu dicken Knoten. Hier und dort wuchsen blassgoldene Beeren, deren Haut so dünn war, dass man den Saft im Innern sah. Weder September noch der Bibliowurm konnten auch nur das kleinste Fleckchen Mauer entdecken. Es sah aus, als wäre der Dornbusch so gewachsen und niemals anders gewesen.


  Keine Wachen standen vorm Tor– wenn es überhaupt ein Tor war. Große Blumen schauten angriffslustig durch einen torartigen Bogen in der Hecke. In der Mitte hatten sie glitzernde Pollenklümpchen. Als September die Hand nach einer ausstreckte, stieß A-bis-L einen wortlosen Warnschrei aus. Doch die Blume durchtränkte bloß Septembers Hand mit Pollen, umschloss ihre Finger mit Blütenblättern, suchte und saugte mit der seidigen Blüte. Zufrieden bog sie sich zur Seite und gewährte September Eintritt in eine Eingangshalle mit trüben, sonnengesprenkelten Schatten.


  Dann schloss sich das Blumentor wieder und der Bibliowurm musste draußen bleiben. A-bis-L bellte, und das Bellen eines Lindwurms klingt fürchterlich. Er schlug gegen die Blume, doch die war jetzt hart und unnachgiebig wie Bronze. Der Dornenstrauch erbebte leicht, wie in stummem Rebengelächter.


  So lautlos wie möglich ging September über den blitzblanken Boden der Eingangshalle. Eine riesige herzförmige Doppeltreppe führte hinauf zu einer Fensterreihe. Es gab eine Ablage für Schuhe und Regenschirme. Eine Andeutung von Licht drang durch das Dornengestrüpp und fiel auf das großartig gerahmte Bild einer schönen großen Frau mit langen goldenen, von einer Samtschleife zusammengehaltenen Haaren. Die Frau hatte eine Hand auf den Kopf eines Leoparden gelegt, in der anderen hielt sie einen schlichten Jagdbogen. Sie trug eine Elfenbeinkrone, und ihr breites, freundliches Lächeln gab September das Gefühl, sie ihr Leben lang lieben zu können, ohne sich betrogen zu fühlen, selbst wenn die Frau eine so armselige Seele wie September überhaupt nicht beachten würde. Auf dem Bild schien sie zu leuchten. So sieht ein Erwachsener aus, dachte September. Nicht so, wie die Erwachsenen in meiner Welt aussehen, traurig und enttäuscht, schmutzig von der Arbeit und von allem gelangweilt. Wie heißt es so schön in den Geschichten? »In der Blüte ihrer Jahre.«


  »Bist du den ganzen Weg mit nur einem Schuh gekommen?«, fragte eine liebliche Stimme verwundert.


  September, die auf das Bild geschaut hatte, fuhr herum. In der Mitte der Flügeltreppe saß ein Mädchen, das Kinn auf die Hände gestützt. Sie hatte dicke, kirschrote Haare, die ihr in altmodischen Schillerlocken auf die Schultern fielen, und sie trug diesen riesigen, schrecklichen Hut, der aussah wie eine eingesunkene Torte. Der Hut war schwarz, ganz wie September es sich gedacht hatte, als das Mädchen auf der Leinwand dem Bären die Hand gereicht hatte. Die Federn schillerten blau, grün, rot und cremefarben. Die Edelsteine funkelten dunkel und violett. Neben dem Mädchen saß ein riesiger Panther, der träge schnurrte und September mit einem grünen Auge beobachtete.


  »Das muss ja schrecklich weh getan haben!«, sagte das Mädchen gekünstelt. »Wie tapfer du bist!«


  Die Marquess strich dem Panther wohlig über den Rücken, vergrub die Finger in seinem Fell– und zog ein Paar edle schwarze Schuhe heraus. Sie sahen aus wie Septembers Schuh, wenn er erwachsen geworden, viele Bälle und Theatervorführungen besucht und einen flotten Gefährten gefunden hätte. Sie hatten kleine Absätze und vorn an den Zehen schwarze Lilien aus Kristall mit Kringelschleifen, Granatsplittern und schwarzen Perlen. Die Marquess hielt sie September hin, deren nackte Füße vor Kälte und Blasen tatsächlich schmerzten. Sie hätte sie so gern genommen, aber Geschenke von einer bösen Königin anzunehmen, selbst wenn sie sich Marquess nannte und ein hübsches Mädchen und noch nicht groß genug war, um jemandem weh zu tun, ist gefährlich, das wusste September.


  Traurig schüttelte sie den Kopf. Die Schuhe waren so schön.


  »Ich will dir nur helfen, Kind«, sagte das Mädchen. Vorsichtig stellte sie die Schuhe auf den glänzenden Fußboden und strich dem Panther wieder über den Rücken. Diesmal zog sie ein Silbertablett hervor, vollbeladen mit nassen roten Kirschen, einem Stück schwarzem Kuchen mit Zuckerkruste, dicken Himbeeren und Erdbeeren, mehreren Brocken dunkler, angestaubter Schokolade und einem großen Becher dampfendem Apfelsaft.


  »Du hast bestimmt Hunger. So weit, wie du gereist bist!«


  September schluckte. Ihre Kehle war trocken und ihr Magen leer. Aber das hier war eindeutig Feenessen. Die schlimmste Sorte, die Sorte, von der man nie mehr loskommt, wenn man nur ein einziges Mal davon kostet. »Ist das da Königin Malve?«, fragte sie stattdessen betont freundlich und machte eine Kopfbewegung zu dem Porträt.


  Mit finsterer Miene schaute die Marquess zu dem großen Gemälde. Ihre Locken bebten und wurden tiefblau wie das Meer. Sie seufzte und schnippte mit den Fingern. Das Silbertablett mit den guten Sachen verschwand.


  »Man sollte doch meinen, eine neue Führung hätte das Recht umzudekorieren. Aber mancher Zauber beugt sich nie, nicht einmal, wenn man mit den Zähnen daran zerrt. Sosehr ich auch zerre, das Bild verschwindet nicht. Aber so schön war sie niemals. Der Maler muss ein Königstreuer gewesen sein.« Die Marquess wandte sich von Königin Malves mildem Blick ab und schaute wieder zu September. Sie lächelte. »Aber sie ist wirklich tot, mein Kind. Das verspreche ich dir. So tot wie der Herbst und die Apfelmarmelade vom letzten Jahr. Doch wir sind nicht so weit gereist, um über Schnee von gestern zu plaudern. Wie gefällt es dir im Feenland, September?«


  »Woher weißt du, wie ich heiße?«


  »Du hast doch Papiere eingereicht. Du hast ein Visum. Was glaubst du, wozu das gut ist, wenn nicht dazu, mich über alles zu informieren?«


  September sagte nichts.


  »Ich hoffe, alle waren nett und in jeder Hinsicht gastfreundlich zu dir. Es ist mir wichtig, September, dass du gut behandelt wirst.«


  »O ja! Alle waren furchtbar hilfsbereit und freundlich– außer den Kelpies, glaube ich. Ich hatte gehört, Feen seien fies und gemein, aber das sind sie eigentlich gar nicht.«


  »Meinst du?«, sagte die Marquess belustigt. Sie streichelte den Panther mit ihren kleinen Händen. An jedem Finger trug sie mehrere juwelenbesetzte Ringe. »Aber das sind sie doch, September. Sie sind ein übles Volk. Du glaubst gar nicht, wie böse sie sind! Sie sind nur deshalb nett, weil ich sie dazu bringe! Weil ich sie bestrafe, wenn sie nicht nett sind! Weil ich sie dann auf die grüne Liste setze. Vor meiner Zeit war es gefährlich im Feenland, es gab Heinzelmännchen, die die Milch verdarben, Riesen, die andere nach Herzenslust niedertrampelten, und Trolle, die allzeit grässliche Rätsel auf Lager hatten. Das habe ich alles geregelt, September. Kannst du dir vorstellen, wie schwierig es war, in einer Welt, die nicht mal ein Hauptbuch kannte, die Bürokratie einzuführen? Das Volk so weit zu unterwerfen, dass sie sich die Flügel festbinden ließen? Aber ich habe es geschafft. Für Kinder wie dich, damit du hier unbehelligt schöne Abenteuer erleben kannst, ohne dass dich jemand ärgert oder deine Seele rauben will. Ich hoffe doch, du hast nicht gedacht, du hättest sie alle mit deiner schillernden Persönlichkeit verzaubert, Kind.«


  »Warum sagst du die ganze Zeit Kind zu mir? Du bist doch auch nicht älter als ich.«


  »Also wirklich, September. Etwas scharfsichtiger musst du schon sein, wenn du hier zurechtkommen willst. Aber was soll man von einer aus dem Mittleren Westen auch groß erwarten? Dort lernt man so fürchterliche Sachen über die Welt.« Die Marquess schwieg. Ihre Haarspitzen wurden silbern und glänzend. »Gefällt dir mein Panther? Er heißt Iago. Ich liebe ihn sehr, und er liebt mich. Früher hatte ich eine Leopardin, aber sie ist vor einiger Zeit weggelaufen. Konnte wohl mit dem Wandel der Zeit nicht Schritt halten.« Die Marquess nickte zu dem Bild von Königin Malve, deren Hand immer noch auf dem Kopf eines Leoparden lag. »Solche Geschichten sind tragisch, nicht wahr? Anpassungsfähigkeit weiß ich wirklich zu schätzen.« Der Panther Iago knurrte bei der Erwähnung seiner Vorgängerin.


  Kann sie meine Leopardin meinen?, überlegte September. Die Leopardin der leichten Lüfte? Die Vorstellung, dass die Marquess auf ihrer Leopardin geritten war, und sei es auch nur kurz, gefiel ihr gar nicht.


  »Katzen sind temperamentvoll«, sagte September leise. »Ich hab gehört, du hast auch Löwen.«


  »Ja!«, rief die Marquess. Ihr Haar war jetzt ganz silbern, es glänzte, als wäre es wirklich aus Metall. »Beides ist wahr! Löwen schlafen viel, denn ihre Kraft schöpfen sie vor allem aus ihren Träumen. Sie werden in ihren Gemächern eingeschlossen und schlummern dort auf Betten mit Spitzendecken. Aber wolltest du nicht einen Löffel von mir stehlen?«


  September biss sich auf die Lippe. So hatte sie sich ihr Abenteuer nicht vorgestellt. Wie sollte sie der Hexe Lebwohl ihren Mut beweisen, wenn die Marquess ihr schon vorher auf die Schliche kam?


  »Du brauchst dich nicht zu schämen, Liebes. Ich wäre keine sehr gute Marquess, würde ich es nicht merken, wenn lästige entrissene Kinder mit bösen Absichten gegen mich und meinen Besitz ins Land kommen. Die Entrissenen machen ja immer nur Ärger. Sie muss man als Herrscherin des Feenlandes besonders im Auge behalten, denn sie haben die unangenehme Eigenart, uns zu entthronen und das Werk von Jahrzehnten zu vernichten.«


  »Aber… aber Frau Marquess. Der Löffel gehört nicht zu deinem Besitz. Du hast ihn der Hexe Lebwohl weggenommen. Das ist Diebstahl. Also ist es nicht besonders böse von mir, wenn ich ihn zurückstehlen will– Sachen zurückstehlen kann man kaum als Stehlen bezeichnen.«


  Die Marquess legte den Kopf schief und lächelte. In gewisser Weise war ihr Lächeln schlimmer als ihre finstere Miene. Der Panther leckte sich ungeniert die schwarzen Pfoten. »Das hat sie dir erzählt? Dass ich ihn gestohlen habe? Was für ein schreckliches Missverständnis! Ich werde sie umgehend zum Tee einladen und um Verzeihung bitten. Du musst meinen Standpunkt verstehen, September: Ich ging davon aus, dass alle Dinge in meinem Reich mir gehören, und Lebwohl ging davon aus, dass die gute Königin Malve jeden Moment kommen und sie retten würde. Du siehst, es war eine große Verwirrung!«


  »Wenn…« September räusperte sich. Ihre Hände zitterten. »Wenn dort, wo ich herkomme, jemand einen Löffel hat, kann keiner einfach kommen und ihn wegnehmen, nur weil er der Präsident ist oder so.«


  »Das finde ich aber sehr einfältig von dir, September.« Die Marquess legte einen Finger an ihr zartes Kinn, als wäre ihr gerade ein außergewöhnlicher Gedanke gekommen. »Sag mal, was ist dein Vater von Beruf?«


  September spürte, wie sie rot wurde. »Er war Lehrer. Aber jetzt ist er Soldat.«


  »Aha! Iago, hast du das gehört? Willst du damit sagen, dass eines Tages der Präsident oder so kam und deinen Vater geholt hat, obwohl du im Glauben warst, er gehöre dir und nur dir? Aber das ist natürlich etwas ganz anderes. Ein Vater ist bei weitem nicht so wertvoll wie ein Löffel! Ich verstehe, weshalb du deine vernünftige, logische Welt vorziehst.«


  »Dabei wurde aber niemand getötet!«


  »Nein, September. Sie warten, bis kleine Mädchen wie du außer Sichtweite sind. Krieg muss immer außer Sichtweite der Menschen geführt werden, sonst wären alle entsetzt, und man müsste ihn sofort wieder beenden.« Das Haar der Marquess färbte sich langsam blutrot.


  September drängte die Tränen zurück. »Warum hast du die Brüder von Lebwohl und Hallo getötet?«, rief sie verzweifelt.


  »Darum, mein Kind. Sie waren nicht nett. Sie haben sich mir in den Weg gestellt. Aber ich möchte nicht über sie reden oder über andere, die tot und daher nutzlos sind. Wir sprachen gerade über deine Eltern. Wenn die Kinder doch etwas besser aufpassen würden!« Ihre Stimme wurde auf einmal ganz hart, nicht mehr fröhlich und plauderig, sondern scharf und spitz. »Was ist mit deiner Mutter, September?«


  »Sie… sie baut Motoren.« September dachte sich, dass sie im Feenland lieber keine Flugzeuge erwähnen sollte– vor ihrem inneren Auge sah sie Bomberflotten im Besitz der Marquess.


  Auf einmal stand die Marquess auf. Sie trug ein kurzes brombeerfarbenes Kleid mit lila Spitzenstrümpfen und einen steifen magentafarbenen Petticoat. Eilig kam sie die Treppe herunter und schaute September direkt ins Gesicht– sie waren genau gleich groß. Die Marquess sah sie mit ihren blauen Augen höchst interessiert an. Langsam und unbekümmert folgte der Panther ihr.


  »Und wenn ich dir jetzt sagen würde, dass du den Löffel haben kannst? Dass zwischen uns beiden von Diebstahl nie die Rede sein muss? Du kannst ihn Lebwohl und ihrer dummen Schwester bringen oder deine eigenen Suppen rühren, ganz wie du willst.« Die Marquess war jetzt sehr nah, so nah wie zum Kuss. Sie roch nach wunderschönen, verwelkenden Blumen. »Ich kann nett sein, September«, flüsterte sie. »Es ist nur recht und billig, dass ich mich so benehme, wie ich es auch von meinem Volk verlange. Ich kann dir helfen, dich streicheln und dir schöne Geschenke machen. Ich kann ein treuer Wegweiser sein.«


  Als Lebwohl September überreden wollte, eine Hexe zu werden, hatte September sich ganz ähnlich gefühlt. Aber jetzt fehlte der Zauber. Die Marquess war keine Hexe. Sie war nur so furchtbar stark und so furchtbar nah. »Aber nicht umsonst«, flüsterte September. »Niemals umsonst.«


  »Niemals umsonst.« Die Marquess schwankte hin und her wie eine Schlangenbeschwörerin. »Aber es ist so eine Kleinigkeit und so ein Spaß, ihn zu holen, dass du dir die Gelegenheit gewiss nicht entgehen lassen wirst. Du hast doch gern Spaß, oder? Und wunderbare Abenteuer? Deshalb bist du ins Feenland gekommen, nicht wahr? Um Abenteuer zu erleben?«


  »Schon…«


  »Nun denn! Was hätte man davon, das Feenland zu regieren, wenn man kleine Kinder nicht glücklich machen könnte? Es gibt da einen Ort, September, oh, sehr weit von Pandämonium entfernt. Ein Ort, wo immer Herbst ist, wo es immer Apfelsaft und Kürbiskuchen gibt, die Blätter immer orange sind, immer frisch geschlagenes Holz brennt und es immer, wirklich immer Halloween ist. Klingt das nicht großartig, September?«


  »Ja…«


  »Und an diesem Ort gibt es etwas, was ich brauche, eingeschlossen in einem gläsernen Sarg im tiefsten Gespinstwald.«


  »Aber der Grüne Wind hat gesagt, der Gespinstwald ist verboten…«


  »Als Herrscherin hat man seine kleinen Privilegien.«


  »Er hat gesagt, es ist gefährlich dort…«


  »Pah! Was weiß der schon? Er darf gar nicht dorthin. Und wird es auch nie dürfen, ganz gleich, was er dir erzählt hat. Der Gespinstwald ist nur ein Wald. Nicht gefährlicher oder ungefährlicher als jeder andere Wald. Wenn es dort Raubtiere gibt, nun ja, es ist ihr gutes Recht zu leben und zu fressen, oder? Wenn es Zauberei gibt, hat sie ein Recht zu wirken. Du musst nur hingehen, Bonbons essen, dich mit den Spriggans amüsieren, in Laubhaufen springen und im Mondlicht tanzen– und ehe du mit vollem Bauch wieder gehst, den ersten Hauch von Schnee im Haar, öffnest du den gläsernen Sarg und bringst mir, was du darin findest. Selbst wenn es albern ist, wenn es dir klein und nichtig erscheint. Das ist doch nicht zu viel verlangt, oder? Im Tausch gegen einen Löffel, der die Zukunft weissagen kann?«


  »Was… was ist in dem Sarg?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken, schönes Kind. Darüber brauchst du dir nicht dein hübsches Köpfchen zu zerbrechen.«


  September biss sich auf die Wange, aber die Marquess war so nah. Sie versuchte an den Grünen Wind zu denken, an seinen grünen Duft und die Wolken, die vorbeisausten, als sie über Westlich hinwegflogen. Sie wurde ruhiger– ein wenig. Nicht sehr.


  »Warum kannst du es nicht selbst holen? Du kannst doch überallhin…«


  Die Marquess verdrehte die strahlend blauen Augen. »Wenn du es unbedingt wissen willst, es ist ein wunderlicher Sarg, und wenn ich hinginge… sagen wir mal, mir würde er nicht dasselbe Geschenk geben wie dir, die du unschuldig, lieb und sanftmütig bist.«


  »Das bin ich gar nicht… Ich bin übellaunig und aufbrausend…«


  »Wer hat dir denn so was erzählt?« Zärtlich streichelte die Marquess Septembers Gesicht. Ihre Hand brannte wie Feuer. September zuckte unter der glühend heißen Berührung zusammen. »Wie unfreundlich, so etwas zu sagen. Du bist das liebste Kind, das ich je kennengelernt habe.«


  »Ich kann das nicht. Ich kann nicht tun, was du von mir verlangst, solange ich nicht weiß, was es ist. Alle haben Angst vor dir, und wenn die Leute Angst vor jemandem haben, bedeutet das normalerweise, dass derjenige gemein ist, und ich glaube, du bist gemein, Frau Marquess, aber bitte bestraf mich nicht dafür, dass ich das sage. Ich glaube, du weißt, dass du gemein bist. Ich glaube, es gefällt dir. Wenn man dich gemein nennt, ist das für dich so, wie wenn man andere freundlich nennt. Und für jemand Gemeinen möchte ich keine Aufträge erfüllen.«


  »Ich werde nie gemein zu dir sein, September. Du erinnerst mich so sehr an mich selbst.«


  »Ich weiß nicht, warum du so etwas sagst, wo du doch eine Marquess bist und ich ein Niemand, vor dem kein Mensch Angst hat«, sagte September, und das war ganz schön mutig von ihr. »Trotzdem kann ich es nicht.« Sie blinzelte ein paar Mal und versuchte ihre Gedanken zu ordnen. Sie umfasste die Kristallkugel in ihrer Tasche, die sie von dem Grünen Wind bekommen hatte. »Es sei denn, du sagst mir die Wahrheit«, sagte sie mit fester Stimme. »Und gibst mir den Löffel jetzt, nicht erst, wenn ich zurückkomme.«


  Die Marquess schaute September prüfend an. Ihr blutrotes Haar wurde langsam heller, bis es zartrosa war wie Zuckerwatte.


  »Wie stark du bist, Kind. Bestimmt hast du, als du klein warst, immer brav deinen Spinat und deinen Rosenkohl aufgegessen und deine Milch getrunken. Dann lass uns mal nachdenken. Wonach könnte eine schöne Herrscherin dich ausschicken? Ah, ich hab’s! In dem Glassarg befindet sich ein Zauberschwert. Es ist so stark, dass es keinen Namen hat. Es ist kein verweichlichter, angepinselter Stümper wie Excalibur oder Durendal. Wenn man einem Schwert einen Namen gibt, wird es zu billigem Tand. Aber der Sarg ist auch alt und starrsinnig, und wenn ich diejenige wäre, die im Wald stünde und ihn knacken wollte… dann würde er das richtige Schwert nicht herausrücken.«


  »Aber du würdest es bestimmt nur dazu verwenden, um noch mehr Hexenbrüder zu töten.«


  »September, ich schwöre dir hier und jetzt, und Iago, Königin Malve und dein einsamer Schuh sind meine Zeugen, dass ich mit dem Schwert niemals auch nur einer Seele etwas zuleide tun werde. Kleine Unannehmlichkeiten sind notwendig, wenn man ein bösartiges, verschlagenes Volk regiert. Doch niemals würde ich ein solches Schwert durch einen simplen, alltäglichen Mord beflecken. Ich habe viel Größeres damit vor.«


  September wollte fragen. Sie brannte darauf zu fragen.


  »Ah, aber das werde ich dir nicht verraten, meine Kleine. Dafür bist du nicht bereit. Lose Lippen zerstören glorreiche neue Welten. Für dich ist das Feenland immer noch wunderschön. Du würdest mir nicht glauben, wenn ich dir erzählen würde, was hier alles schiefgehen kann. Belassen wir es dabei, dass ich die Quelle des Übels finden und mit dem Schwert, das du mir bringst, herausschneiden werde. Wirst du es mir holen? Wirst du Lebwohls Löffel nehmen und in meinem Namen in die Herbstprovinzen gehen?«


  September dachte an die armen, zornigen verlorenen Hexen, die in ihren Kessel schauten, während das Meer Wellen schlug. Sie dachte an den Wärwolf, der so freundlich zu ihr gewesen war. Sie dachte an ihren Bibliowurm und seine wundgescheuerten festgeketteten Flügel.


  »Nein«, piepste sie. Das Blut pochte hinter ihrer Stirn. »Nichts werde ich in deinem Namen tun.«


  Die Marquess zuckte die Schultern. Sie beugte sich zu ihrem Panther herab und küsste ihn auf die Ohren. »Tja, dann werde ich aus deinem törichten Möchtegerndrachen Leim und Parfüm machen müssen.«


  »Nein!«


  Iago knurrte leise. Mit heißem Griff packte die Marquess Septembers Hand und drückte sie ganz fest. »Ich finde, das waren jetzt genug Neins aus deinem Mund, mein Fräulein«, zischte sie. »Was glaubst du, wen du vor dir hast? Irgendeine Landhexe? Ich bitte nicht um einen Gefallen. Ich bitte eine verwöhnte Göre nicht darum, mir zuliebe etwas zu tun. Nur ganz ausnahmsweise mache ich mal einen Handel. Ich habe dir einen fairen Handel angeboten. Wenn dir an Fairness nichts liegt, kannst du auch von mir keine erwarten. Iago, geh und hol den Lindwurm.«


  »Nein! Bitte nicht! Ich mach’s ja! Solange du mir versprichst, dass niemand dabei verletzt wird.«


  Das Haar der Marquess errötete vor Freude, jetzt war es von einem tiefen Kürbisorange, Septembers Lieblingsfarbe. Sie führte Septembers Hand an die Lippen, hörte jedoch nicht auf, ihre Hand schmerzhaft fest zu drücken. »Ich wusste, dass wir Freundinnen werden!«, säuselte sie. »Jetzt, wo du deinen Starrsinn aufgegeben hast, wollen wir dir endlich diesen Schmuddelschuh abnehmen!«


  Wie betäubt ließ September zu, dass die Marquess ihren treuen, ehrlichen Schnallenschuh wegwarf und ihr die schwarzen Schleifchenschuhe anzog. Sie passten perfekt. Natürlich passten sie perfekt.


  Die Marquess führte sie zur Tür des Dornbuschs und tätschelte ihr dabei den Arm. Plötzlich fiel September auf, dass sie gar nichts von dem Haus gesehen hatte, nichts von der Macht der Marquess wusste, überhaupt kaum mehr wusste als zuvor. Sie hatte sich einwickeln lassen– mühelos.


  »Trotzdem«, flüsterte sie, einen kleinen Trumpf hatte sie noch. »Den Löffel will ich jetzt haben.«


  »Selbstverständlich. Wenn man mir gehorcht, kann ich sehr entgegenkommend sein.« Die Marquess streichelte Iago. Genießerisch machte er einen Buckel. Sie holte einen langen, schmutzigen Holzlöffel mit lederumwickeltem Stiel hervor. September nahm ihn und steckte ihn in den Gürtel des grünen Hausrocks.


  Die Marquess stellte sich auf die Zehen und gab September einen Kuss auf die Stirn. Nur ihre Lippen waren kalt. Als sie sich löste, war ihr Haar von einem satten Dunkelgrün.


  »Iago wird dich hinausgeleiten. Wenn wir uns wiedersehen, werden wir ein ganzes Stück weiter miteinander sein.«


  Sanft nahm Iago Septembers zerquetschte Hand ins Maul und zog sie zu der Blumentür.


  »Gute Reise, September!«, rief die Marquess fröhlich. Mit dem lieblichsten Lächeln, das September je bei einem Kind gesehen hatte, stand sie am Fuß der herzförmigen Treppe. »Und wenn du mir nicht in sieben Nächten mein Schwert bringst, kommt der Löffel zu mir zurück– und dein Kopf kommt auf einen Dorn in meinem Garten.«
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  IX


  Samstags Geschichte


  Worin ein Bibliowurm ein Opfer bringt, während September mutwillig Hummerfallen zerstört und einen neuen Freund findet


  Zitternd und benommen taumelte September dem Panther hinterher aus dem Dornbusch. Mit einem Rascheln schloss sich die Blumentür hinter ihr. A-bis-L war verschwunden– er hatte nicht auf sie gewartet. Natürlich hatte er nicht gewartet. Er hatte gewusst, dass sie schwach war, dass sie weich werden würde, sobald die Marquess freundlich zu ihr war. Er hatte gewusst, dass sie ein feiges, nichtsnutziges Kind war. Sie verfluchte sich dafür, dass sie nicht mutiger und klüger war. Wozu ist ein Kind, das ins Feenland gerät, gut, wenn nicht dazu, böse Herrscher aufzuhalten? Ell hatte gewusst, dass sie nichts taugte. September riss die Hand aus dem Maul des Panthers und kniete sich ins Gras. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Ach du liebes bisschen!«, sagte Iago und seufzte. »Verschwende deine Zeit bloß nicht mit Selbstmitleid.«


  »Ich hätte nein sagen sollen. Ein mutigeres Mädchen hätte nein gesagt. Ein übellauniges.«


  »Du wirst noch merken, dass die Laune sehr von der Tageszeit, dem Wetter, der Anzahl von Nickerchen und ausreichender Nahrungsaufnahme abhängt. Die Marquess kriegt immer ihren Willen, Kleine. Sich ihr nicht widersetzen zu können, ist keine Schande.« Der Panther schnaubte und kratzte sich mit einer schwarzen Tatze an der Nase. »Und die kleine Genugtuung, wenn man ihr etwas abschlägt, kenne ich sehr gut.«


  »Oh, ho! September!«, rief eine bekannte Grollstimme. September sprang auf und sauste um die Brombeerwand des Dornbuschs herum, Iago auf den Fersen. Der Bibliowurm stand in einer Art Pferch am Rande des Burggrabens und wedelte mit dem Schwanz wie ein Hund, der ein Versteck mit lauter Knochen gefunden hat. Ein hoher Zaun aus Kimonoseidenpfählen reichte ihm bis zum Knie. A-bis-L winkte mit einem Fuß und bückte sich dann, um in einen Käfig zu spähen.


  Es war ein schäbiger Holzkäfig– eine Hummerfalle. Solche, wie die Hummerfischer aus Fernost, wo Septembers Tante Margaret lebte, sie benutzten, um die Tierchen aus dem Meeresboden zu ziehen. Dutzende davon lagen herum, leer, einige zerbrochen. Und in einem hockte ein zitternder Junge mit niedergeschlagenen Augen. Ein Junge mit dunkelblauer Haut und einem schwarzen verschlungenen Muster auf dem Rücken, wie sich kräuselnde Wellen. Er schaute zu September auf, sein Gesicht war ausgezehrt, die fettigen Haare waren auf seinem Kopf zu einem Knoten gebunden. Tränen standen ihm in den großen schwarzen Augen.


  »Lass mich nicht raus«, flüsterte er. »Ich weiß, dass du das willst, so wie alle guten Seelen. Aber sie wird es dir nie vergeben.«


  Ach, September. Was für einsame, verlorene Sachen du auf deinem Weg findest. Es wäre leichter, wenn du die einzige Verlorene wärst. Aber verlorene Kinder finden einander immer im Dunkeln, in der Kälte. Es ist, als würden sie sich magnetisch anziehen. Wie gern würde ich dich zu standhaften, tapferen Freunden führen, die dich beschützen, Würfelspiele mit dir spielen und dir fröhliche Lieder ohne trauriges Ende beibringen könnten. Würdest du die Käfige geschlossen lassen und dich von ungeliebten Lindwürmern abwenden, könntest du herzlos bleiben. Aber du bist starrsinnig und hörst nicht auf den Rat der Älteren.


  September fiel vor der Hummerfalle auf die Knie. »Oh! Aber das muss dadrin schrecklich für dich sein!«


  »Ja«, sagte der blaue Junge. »Aber du darfst mich nicht rauslassen. Ich gehöre ihr.«


  »Ganz recht«, sagte Iago warnend und schlug nach einem kleinen Baumwollkäfer, der durch den staubigen Pferch flitzte. »Wenn ich du wäre, würde ich nicht mal drüber nachdenken. Andererseits, wenn ich du wäre, wäre ich ja nicht ich, und wenn ich nicht ich wäre, könnte ich dir keinen Rat geben, und wenn ich dir keinen Rat geben könnte, würdest du machen, was du willst, also kannst du ebenso gut machen, was du willst, und fertig.«


  »Tja«, sagte September langsam. Sie brannte darauf, der Marquess zu trotzen, in irgendeinem Punkt, und ihre Schwäche im Dornbusch wettzumachen. »Dieser Löffel hat bis vor ein paar Minuten auch ihr gehört.«


  »Mit mir ist das etwas anderes. Ich bin ein Marid.«


  September sah ihn verständnislos an. Der Junge seufzte und ließ die tätowierten Schultern hängen, als hätte er immer schon geahnt, dass die Welt eine Enttäuschung sein würde.


  »Weißt du, was ein Djinni ist?«, fragte Iago mit übertriebenem Seufzen, als könnte er ihre Unwissenheit kaum ertragen.


  September schüttelte den Kopf.


  »Ein kleiner Geist«, meldete sich der Bibliowurm zu Wort, der sich freute, dass er weiterhelfen konnte, denn Djinni fing ja mit D an. »Er kann Wünsche erfüllen. Und Sachen zerstören, vor allem aber Wünsche erfüllen.«


  »Also so was wie ein Dschinn, und das ist… eine Art Geist, wie er gesagt hat.«


  »Aber das bin ich nicht«, sagte der Junge. »Ich bin ein Marid. Dschinns werden in der Luft geboren. Sie leben in der Luft, und sie sterben in der Luft. Sie essen Wolkenkuchen und Sturmbraten und trinken Blitzbier. Maride leben im Meer. Sie werden im Meer geboren, und sie sterben im Meer. Immer tost das Meer in ihrem Innern. Immer Flut in mir. Und ja, wir können Wünsche erfüllen. Deshalb liebt uns die Marquess. Sie hat ihren eigenen starken Zauber, der wütend ist und alt. Aber letztlich weiß sie, dass ihr nichts passieren kann, selbst wenn ihr Zauber versagt, denn sie hat ihre Maride. Sie kann uns zwingen, ihren Willen in Wünsche zu verpacken.«


  »Warum wünschst du dich nicht einfach aus der Falle raus?«, fragte September, und das war eine kluge Frage.


  »So funktioniert das nicht. Nur wenn ich im Kampf besiegt werde und fast tödlich verwundet bin, kann ich Wünsche erfüllen. Diese Regeln kann ich nicht verändern. Wenn sie einen von uns braucht, ruft sie uns. Sie gibt uns Schwerter aus Holz, sportlich ist sie immerhin.«


  »Das ist ja grauenhaft«, flüsterte September.


  »Sie schickt den schwarzen Panther nach uns aus, zum äußersten Norden, wo wir leben. Er hat sich auf meine Mutter, Rabab, gestürzt und hielt sie fest, während die Fischer der Marquess mich in die Falle sperrten. Ich war klein, ich konnte meiner Mutter nicht helfen. Ich wünschte so fest, aber ich kann nicht gegen mich selbst kämpfen. Ich besaß einen Krummsäbel aus gefrorenem Salz und schlug damit nach dem Panther, aber er schnappte danach und zermalmte ihn. Ich werde den Säbel nie wiedersehen, ebenso wenig wie meine Mutter, meine Schwestern und das schöne einsame Meer, so fern, dass ich es nicht einmal atmen hören kann.«


  Iago leckte sich die Tatze und schaute September milde an. Na los, Menschlein, schien sein Blick zu sagen, nenn mich ein gemeines Vieh.


  »Von Rabab hab ich schon gehört!«, sagte September plötzlich. »Ich hab sie in der Wochenschau gesehen! Sie ist noch so jung! Sie hat doch gerade erst geheiratet!«


  Der Junge rutschte unruhig hin und her. »Maride… sind anders. Unser Leben ist tief wie das Meer. Wir fließen in alle Richtungen. Alles geschieht gleichzeitig, alles übereinander, vom Meeresboden bis zur Wasseroberfläche. Als ihre Kinder auftauchten, herumliefen, den Mond angrinsten, da wusste meine Mutter, dass es Zeit zum Heiraten war. Das ist eine komplizierte Sache. Eine Marid kann schon mit zwölf ihrem Sohn begegnen, der zu dem Zeitpunkt vielleicht vierundzwanzig ist, und dann sucht sie jahrelang in den Tiefen nach dem Gefährten, der ihm gleicht, nach dem Richtigen, der immer schon ihr Gefährte war. Meine Mutter hat Ghiyath daran erkannt, dass er meine Augen hatte.«


  »Das klingt verwirrend.«


  »Nur wenn man kein Marid ist. Ich habe Rabab sofort erkannt. Sie hatte meine Nase, und ihr Haar war von dem gleichen Schwarz wie meins. Sie spazierte am Ufer entlang, eine Nebelwolke folgte ihr wie ein Hund. Ich ging mit einem Strandgänseblümchen auf sie zu. Ich hielt es ihr hin, und wir schauten uns lange an. Sie sagte: »Dann ist es also Zeit?« Ich sagte: »Jetzt spielen wir Verstecken.« Und ich rannte den Strand entlang. Sie muss mich natürlich noch bekommen. Unser Leben gleicht einem Fluss: Wir alle müssen dorthin, wo wir hingehen. Wir sind viele, denn wir wachsen alle gemeinsam auf, während wir gleichzeitig alle schon erwachsen sind. So viele wie Wassertropfen im Meer. Aber wir sind Einzelgänger. Um unangenehme Situationen zu vermeiden. Das bedeutet auch, dass die Marquess gegen uns kämpfen und uns trotzdem gesund und munter haben kann. Sie kann das eine tun und muss das andere dennoch nicht lassen. Mein älteres Ich ist bestimmt schon tot.«


  »Wenn dein älteres Ich nicht mehr lebt, heißt das dann, dass du nie Kinder oder eine Gefährtin haben kannst?«


  »Nein, ich werde bald er sein. Ich muss nur warten.«


  »Du Armer, was für ein merkwürdiges Leben du hast! Wie heißt du?«


  »Samstag«, sagte der Junge. »Und merkwürdig ist es nur für dich.«


  »Trotzdem… Ich heiße September. Und ich lasse dich nicht dadrin. Nicht heute, nicht nach allem, was passiert ist.«


  September hätte weggehen können, wenn sie nicht so ein schrecklich schlechtes Gewissen gehabt hätte, weil sie den Auftrag der Marquess angenommen hatte. Wenn sie nicht schon darüber nachdächte, wie sie dem Bibliowurm am besten beibrachte (ohne auf seine wunde Haut unter den Ketten zu schauen), dass sie ein Schwert für die Tyrannin holen mussten. Wenn sie der Marquess nicht wenigstens ein bisschen hätte trotzen wollen. Sie trat einen Schritt zurück, zog den Löffel aus dem Gürtel und holte so weit aus, dass sie Ell, der hinter ihr stand, fast an der Kniescheibe traf. Dann schlug sie mit dem Löffel kräftig auf die Falle. Die Splitter der Hummerfalle flogen umher, dass es eine Wonne war.


  Samstag duckte sich wie ein Hund, der ganz sicher ist, dass der Hundefänger hinter der nächsten Ecke lauert. September reichte ihm die Hand. Der blaue Junge zögerte.


  »Schlägst du mich, wenn ich nein sage?«, flüsterte er ängstlich.


  September hätte fast geweint. »Oh… oje. Nicht die ganze Welt ist so. Ich bin jedenfalls nicht so.«


  Schließlich gab ihr der Junge doch die Hand. Sie war schwerer als erwartet, als wäre sie aus Meeresgestein. September war beeindruckt, wie dunkel seine Augen waren, wie groß in seinem schmalen Gesicht. Als schaute man in die dunkelste See, mit seltsamen Fischen auf dem Grund. Stumm und verstört starrte er sie an.


  »Jetzt kommst du dir wohl sehr mutig vor, was? Wie ein Ritter?«, knurrte Iago.


  »Samstag«, sagte September, ohne auf den Panther zu achten. Sanft legte sie dem Marid einen Arm um die Schultern. »Wenn ich wollte, könnte ich uns dann alle hier fortwünschen an einen Ort mit einem schönen Feuer und Apfelsaft für dich und Essen für uns alle und einem sicheren Hafen und so weiter?«


  »Ich hab dir doch gesagt…«


  »Nein, ich weiß, aber wir könnten ja so tun, als ob wir kämpfen. Und du könntest aufgeben. Das ginge doch, oder?«


  Samstag richtete sich ein wenig auf. Er war größer als September, aber nicht viel. Die schwarzen Kringel auf seiner Haut formten Strudel auf seiner mageren Brust. Er trug eine Hose aus Robbenfell oder etwas Ähnlichem, sie war an den Knien zerlöchert und an den Aufschlägen verschlissen. »Ich kann nicht schummeln. Ich kann mich nicht verstellen. Selbst jetzt bin ich stark. Man muss mich bezwingen, damit ich mich unterwerfe. Wie meine Großmutter, das Meer, kann man mich zwar beherrschen, nicht aber verändern.« Er ließ die Schultern hängen. »Aber ich wäre lieber sanft. Und geliebt. Und müsste niemals Wünsche erfüllen.«


  »Oh… Das tut mir leid. Ich wollte dich nicht kränken.«


  »Ich bin nicht gekränkt. Für dich tut es mir leid. Dich wird man dafür bestrafen, dass du mich befreit hast. Wahrscheinlich wird der Panther dich fressen. Oder mich. Oder uns beide. Er hat fast immer großen Hunger.«


  »Ell kann er nicht fressen. Wenn er das versucht, schlägt Ell ihn, ganz sicher. Und brät ihn wahrscheinlich. Komm mit uns, Samstag, raus aus Pandämonium. In den Wald, in die Wildnis, wo sie nicht hinwill. Ich bin nicht sehr groß, aber ich hab einen Löffel und ein Zepter, und wenn ich kann, beschütze ich dich.«


  Iago betrachtete September und Samstag leicht gelangweilt. »Und ich hatte gehofft, ihr würdet zum Mittagessen bleiben«, schnurrte er. »Ich hätte dir meinen Kopf in den Schoß gelegt.«


  »Herzlichen Dank, aber ich glaube nicht, dass mir das gefallen würde«, sagte September fröhlich.


  »Du stiehlst ihren Marid«, sagte der Panther tonlos. »Möchtest du auch eine von ihren Kanonen? Sie sind ungefähr genauso: dumm, gefährlich und nützlich.«


  »Er gehört ihr nicht!«


  »Und ob er ihr gehört.« Iago grinste. Die rosa Zunge hing ihm zwischen den spitzen Zähnen heraus. »Aber ich sag es nicht weiter. Iago kann schweigen.«


  »Warum solltest du? Sie ist deine Herrin!«


  »Weil ich eine Katze bin. Eine große, der Panther der rauen Stürme, genauer gesagt. Aber doch eine Katze. Wenn ich einen Teller mit Milch verschütten kann, dann verschütte ich ihn eher, als ihn stehen zu lassen. Wenn meine Herrin gedankenlos ein Wollknäuel herumliegen lässt, dann schlage ich mit den Tatzen danach und wickele es ab. Weil es Spaß macht. Und darin sind Katzen am besten.« Er versuchte zu lächeln, aber die Zähne waren ihm im Weg. »Wenn ich Lust hätte, könnte ich sogar helfen. Schließlich wäre es viel effizienter… und moderner… wenn ihr zu eurem Ziel fliegen könntet, anstatt den ganzen Weg zu Fuß zu gehen. Manchmal ist es doch ganz vergnüglich, ein Leutnant zu sein. Ein ganz kleines bisschen. Ich könnte für deinen Lindwurm eine Sondergenehmigung erwirken und ihm die Ketten abnehmen. Vorübergehend, versteht sich. Sie hätte nichts dagegen.«


  A-bis-L setzte sich langsam auf das Hinterteil und wirbelte eine Staubwolke auf.


  »Ich könnte fliegen? Wie früher, als ich klein war?«


  Iago verdrehte die Augen. »Ja, wie früher, als du klein warst. Als du eine winzige, sorglose Eidechse warst, dir die Augen geleckt und Kräheneier geschlürft hast. Ja, so war das Leben im fernen Paradies deiner schuppigen, wurmigen Jugend. Es wird wundervoll, ganz bestimmt. Soll ich sie dir abnehmen?«


  Ell schaute auf seine Ketten. Ängstlich hob er sie mit den Pfoten hoch und ließ sie wieder auf seine Haut fallen. Mehrmals öffnete er das Maul, um etwas zu sagen, doch es hatte ihm die Sprache verschlagen. Ein einziges Mal erlaubte er sich einen Blick in den verbotenen Himmel. Und schließlich schüttelte er den großen Kopf. Die Sonne glitzerte auf seinen Hörnern. »Ich… ich kann nicht«, sagte er unglücklich. »Nicht solange meine Schwester M-bis-S nicht fliegen kann. Und mein Bruder T-bis-Z. Nicht solange meine Mutter zu Fuß gehen muss. Die Marquess ist wundervoll– oh, so wundervoll! Würde sie in diesem Moment hier auftauchen, würde ich vor Dankbarkeit einen Kniefall machen. Doch ich kann ihre Güte nicht annehmen. Ich kann nicht nur um mein eigenes Vergnügen feilschen– niemandem sonst ist das Fliegen erlaubt. Warum dann mir? Ich bin nichts Besonderes, nicht würdig. Würde sie in diesem Moment auftauchen, würde ich sie bitten: ‹Möge deine Großmut eine andere Seele suchen, die sich zu fliegen sehnt, und ihre Ketten lösen.› Ich werde zu Fuß gehen, wo mein Ziel auch sein mag. Ich werde zu meinem Großvater, der Stadtbibliothek, gehen, und er wird mich für meine Selbstlosigkeit loben. Mein Leben lang bin ich zu Fuß gegangen. Jetzt kommt es auch nicht mehr darauf an.«


  Septembers Augen füllten sich mit Tränen. Warum hab ich nicht einfach nein gesagt?, dachte sie verzweifelt. Doch ihre eigene Stimme antwortete ihr: Um ihn zu retten, damit er nein sagen kann, wenn er will. Ich hab das Richtige getan. Ganz bestimmt.


  Iago zuckte die Schultern. »Wie du willst. Spart mir die Mühe, mit meinem Schneidezahn an dem Schloss zu nagen.«


  Plötzlich schaute er zu Samstag, und seine mandelförmigen Augen wurden schmal. Er tapste zu ihm herüber und schnupperte an ihm. Aufreizend langsam leckte er dem Jungen das Gesicht. »Lass von dir hören, Blaubeerjunge. Und falls du meine Schwester wiedersiehst, September, leck ihr von mir die Wange.«


  Mit steil aufgerichtetem Schwanz schritt Iago von dannen. Alle drei, Ell, September und Samstag, der sich auf September stützte, versuchten so auszusehen, als wäre alles in bester Ordnung, als sie, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzublicken, schnell zum Tor des Dornbuschs gingen.


  »September«, sagte der Bibliowurm verwundert, als die Brombeeren, die goldenen Blumen und der murmelnde Burggraben hinter ihnen lagen. »Woher hast du die Schuhe?«
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  X


  Die große Wanderung

  der Velozipede


  Worin September, der Bibliowurm und Samstag Pandämonium verlassen und mit Hilfe mehrerer Hochräder das Feenland durchqueren


  Nun denn«, sagte A-bis-L und schnaubte geräuschvoll durch seine roten Nüstern. »Wir sollten uns mal auf den Weg machen. Herbst fängt ja mit H an. Die Provinzen sind sehr weit weg.«


  In einer schattigen Gasse blieb September stehen. An einer Seite erhob sich die röstbraune Wollwand einer Bäckerei, auf der anderen Seite das mit Goldfäden durchwirkte Seidengewebe einer Bank. Ein Weichensteller an der Ecke machte schon mal seine Hände warm und knackte mit den hundert Bronzefingern.


  »Ell, schämst du dich gar nicht für mich?«, rief September verzweifelt. »Warum sagst du mir nicht, was für ein schreckliches Mädchen ich bin?«


  Der Bibliowurm verzog unbehaglich das Gesicht und lief weiter. »Weißt du noch, wo ich dich gefunden habe? Am Meer? Die Herbstprovinzen sind drüben am anderen Meer, auf der anderen Seite vom Feenland. Wenn ich pfeilschnell renne und nur zum Schlafen und Trinken anhalte, könnte ich es gerade noch rechtzeitig schaffen. Aber mit dir auf dem Rücken ist das unmöglich. Du würdest sofort runterfallen oder auf meiner Wirbelsäule durchgerüttelt werden und dir die Knochen brechen!«


  »Ell! Ich arbeite für die Marquess! Ich hab ihr kein bisschen die Stirn geboten! Ich stand der Schurkin gegenüber– sie ist ganz eindeutig eine Schurkin– und war nicht mutig!«


  Ell stupste sie sanft mit seinem riesigen Kopf. »Das hat doch niemand von dir erwartet, Schätzchen. Sie ist eine Königin, und Königinnen muss man gehorchen. Wenn eine Königin etwas befiehlt, verliert selbst der Mutigste den Mut. Als die Löwen kamen und mir die Ketten anlegten, da habe ich nur dagelegen und geweint. Du hast wenigstens auf deinen Füßen gestanden, auch wenn sie klein sind. Du hast einmal nein gesagt– das ist mehr, als ich je getan habe! Und du hast nur mir zuliebe nachgegeben! Um mir das Leben zu retten! Einer albernen Halb-Bibliotheksechse. Was für ein Freund wäre ich, wenn ich dich dafür ausschimpfen würde, dass du mich gerettet hast?« Er machte einen komischen kleinen Laut tief in der Kehle, es klang so ähnlich wie »Kluork«. »Wenn ich schwach und verzagt bin, ertrage ich es nicht, ausgeschimpft zu werden. Aber wenn es dir das Gefühl gibt, geliebt zu werden, dann schimpfe ich ganz feste mit dir, bestimmt.«


  »Und du hast meine Falle zerschlagen«, sagte Samstag. »Das hättest du nicht tun müssen.« Seine Stimme klang seltsam und spritznass, als hätte sich eine krachende Welle erhoben und um Tee gebeten. »Die Marquess genießt es, wenn du ihr gegen deinen Willen gehorchen musst. Für sie ist das wie… eine große Schale mit Sahne und Marmelade. Und außerdem, ist es so ein großer Unterschied, ob du einen Löffel für die Hexe holst oder ein Schwert für die Marquess? Nicht so sehr, würde ich sagen.«


  Darüber dachte September nach. »Der Unterschied ist, dass ich Lebwohl selbst angeboten habe, ihr den Löffel zu holen. Ich wollte es tun. Um ihr eine Freude zu machen, etwas Beeindruckendes zu tun und dadurch vielleicht selbst ein kleines bisschen beeindruckend zu sein. Die Marquess dagegen hat von mir verlangt, dass ich es tue, und dann hat sie gesagt, sonst bringt sie dich um– und mich auch, wenn ich nicht schnell genug bin. Das ist etwas ganz anderes.«


  »So oder so ist es eine Dienstleistung«, sagte Samstag leise.


  »Wenn man nicht nein sagen kann, ist es Sklaverei«, sagte September voller Überzeugung.


  »Der Gespinstwald ist immer noch sehr weit weg«, sagte der Bibliowurm. »Und wir haben jetzt kein bisschen mehr Zeit als vorhin, sogar noch ein ganzes Stück weniger.«


  »Warum redest du die ganze Zeit so, als würdest du mitkommen, Ell? Du bist hier, in Pandämonium! Du solltest zu deinem Großvater gehen und glücklich und gelehrt sein und deinen Feueratem im Zaum halten!«


  »Red keinen Unsinn, September. Ich komme mit. Wie könnte ich meinem Großvater gegenübertreten, wenn er wüsste, dass ich ein kleines Mädchen allein in die Gefahr laufen lasse?«


  »Nicht allein«, flüsterte Samstag.


  »Wie viel schöner wäre es, die Bibliothek ruhmreich zu betreten, nach einer großartigen Tat, bei der ein Schwert eine Rolle spielt? Mein Großvater besitzt bestimmt Hunderte von Büchern, in denen die Taten solcher Ritter gepriesen werden. Wir werden Ritter sein, alle drei! Und man wird uns nicht bestrafen!«


  September schaute ihn zweifelnd an. Sie steckte sich die langen dunklen Haare sorgfältig hinter die Ohren.


  »Bitte, kleine Freundin. Jetzt, wo ich hier bin, so nah, dass ich den Leim seiner Einbände riechen kann, werde ich unsicher. Ich habe Angst davor, dass er mich nicht lieb hat. Es wäre ein viel besseres Gefühl, wenn ich ihm eine tolle Geschichte erzählen könnte. Und wüsste, dass du wohlauf bist und nicht die Formsträucher im Garten der Marquess zierst. Und wenn keiner mich einen Feigling nennen könnte. Ich will kein Feigling sein.«


  September streckte die Arme nach oben, und der Bibliowurm legte das lange geschwungene Maul in ihre Hände. Sanft drückte sie einen Kuss darauf.


  »Mit dir an meiner Seite wird es mir so viel besser gehen, Ell.«


  Samstag wandte diskret den Blick ab. Einen höflicheren Marid konnte man sich nicht denken. Selbst jetzt, wo er vor Wildheit nur jeden dritten Atemzug nehmen konnte, war er höflich und hilfsbereit.


  »Du hast natürlich recht, die Velozipede fahren tatsächlich«, gab er zu, als hätte jemand anders davon angefangen. Er war immer noch zu schüchtern, um einen Vorschlag zu machen, ohne ihn sicherheitshalber fest einzupacken.


  »Was für ein witziges, altmodisches Wort«, sagte September und fasste den Stiel des Löffels, der in ihrem Gürtel steckte. Wenn sie ihn anfasste, fühlte sie sich stärker.


  »Du weißt bestimmt, dass es Fahrrad bedeutet.« Samstag trat von einem Fuß auf den anderen. September hätte nicht gedacht, dass es jemanden geben könnte, der sich in der Welt noch unsicherer fühlte als sie. »Ich wollte damit nicht sagen, dass du es nicht weißt«, fügte er hinzu.


  »Ach so!«, rief Ell. »Fahrrad! Ja, jetzt sind wir in meinem Abschnitt des Alphabets. Es ist Hochsommer, September! Fahrradsaison! Mobilität blitzschnell!«


  September schaute zweifelnd auf ihr gerupftes Zepter, das traurig an Ells bronzener Kette baumelte. »Ich glaube, ich hab nicht mehr genug Rubine, um für uns beide Fahrräder zu kaufen.«


  »Papperlapapp! Wir kaufen sie nicht, wir schnappen sie uns! September, die Fahrradherden ziehen durch die Weideflächen östlich der Stadt, und mit Glück und etwas Seil können wir uns anhängen und bis zu den Provinzen mit ihnen fahren. Oder fast bis dorthin. Einfach ist es nicht: Es sind wilde Tiere, weißt du. Und wenn ich renne, so schnell ich kann, dann kann ich mit euch Schritt halten, und deine Knochen bleiben heil. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass es etwas albern wäre, wenn ich auf einem Veloziped führe, selbst wenn es ein großer, starker Bulle wäre. Los, wir machen uns gleich auf den Weg! Wir dürfen sie nicht verpassen, sonst ärgern wir uns und wissen nicht mehr weiter.«


  »September«, bat Samstag, und seine blauen Augen wurden noch größer und dunkler. »Ich muss etwas essen. Wenn ich nicht bald etwas esse, werde ich umfallen und nie mehr aufstehen.«


  »Oh, wie unaufmerksam von mir!« Vor lauter Aufregung hatte September ihren eigenen Hunger vergessen, aber jetzt war er wieder da, umso drängender. Ohne groß darüber nachzudenken, gab sie ihre letzten Rubine im Gasthof »Zur Kröte« aus. Tische, Stühle und Wände dort waren tiefschwarz wie Trauerkleidung, ein seidener Kronleuchter schien milchig gelb, und Samstags Haut sah so schwarz aus wie die Decke.


  »Salz«, flüsterte er bedauernd. »Ich brauche Salz und Stein.«


  »So was isst du?« September rümpfte die Nase.


  Samstag ließ beschämt den Kopf hängen. »Das sind die Speisen des Meeres. Wenn ich ausgehungert bin, kann ich nichts anderes zu mir nehmen. Wenn es mir wieder gut geht, kann ich Gänsefußpasteten und Weißdornpudding mit euch essen, ganz bestimmt.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen! Bitte lass den Kopf nicht so hängen! Außerdem weiß ich gar nicht, ob ich hier irgendwas essen kann. Hier gibt es bestimmt nur Feenessen. Bisher war ich in dieser Hinsicht vernünftig und vorsichtig, und in einem Feengasthof zu essen, kommt wohl nicht in Frage.«


  A-bis-Ls Lippen zuckten, als wüsste er ein wenig mehr über Feen und Essen, schließlich fiel beides in seinen Abschnitt des Alphabets. Aber er sagte nichts. September setzte sich höflich und trank ein Glas klares Wasser, das war eindeutig kein Essen und also unverdächtig. Sie versuchte ihren Magen zu überreden, nicht zu knurren, während A-bis-L drei Teller Radieschen verdrückte und eine Flasche echtes Morgenmoos-Quellwasser schlürfte. Samstag knabberte an einem blauen Meeresstein und leckte behutsam an einem Stück Salz. Unsicher bot er ihr etwas davon an, sie lehnte höflich ab.


  »Ich habe einen empfindlichen Magen«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich viel Stein vertragen kann.«


  Ein Kellner, der gut ein Zwerg hätte sein können, trug auf den Schultern eine Platte mit bemalten Enteneiern, süßem, schwerem Brot und Marshmallow-Fondue. Entschlossen trank September ihr Wasser und versuchte nicht hinzuschauen. Als alles verputzt und September immer noch hungrig, aber stolz auf sich war, weil sie der Versuchung widerstanden hatte, wanderte der letzte Rest des Zepters in die Zollkiste einer viel kleineren, weniger prächtigen Fähre. Ohne Zwischenfälle pflügte sich das Schaufelrad durch den Fluss. Das Schiff führte die drei fort von den sanften, glänzenden Türmchen der Stadt Pandämonium und setzte sie auf einem begrasten Ufer ab.


  »Wie traurig schon zu gehen«, sagte September, als sie die Füße auf das matschige Ufer setzte, »wo wir doch gerade erst gekommen sind. Ich hätte Pandämonium so gern etwas besser kennengelernt!«


  September steckte den grünen Hausrock unter die Bronzekette des Bibliowurms und knotete die Ärmel zusammen. Der Hausrock weinte in stillem, smaragdgrünem Entsetzen. Doch die Ohren von denen mit Beinen, Nasen und Augenbrauen sind nicht dafür geschaffen, auf das Weinen derer mit Nähten, Knopflöchern und Revers zu lauschen. September hörte bereits eine Art Donnern in der Ferne. Weit erstreckte sich das Wiesenwatt, über das sie gingen: gleichmäßiges, wohltemperiertes Gras ohne Bäume, einladenden Schatten oder auch nur die kleinste weiße Blume. Wäre das Gras nicht so grün und saftig gewesen, hätte sie es öde genannt.


  »Denk dran, sie sind schnell, groß und bösartig! Bei dem Versuch, mit dem Wildrad zu fahren, sind schon viele getötet oder zumindest rundweg abgeworfen und verletzt worden.« Beunruhigt stampfte A-bis-L mit den großen Füßen im Gras. Das Donnern kam näher.


  September band den grünen Gürtel des Hausrocks wieder um den Löffelstiel. Für eine anständige Abenteuerausrüstung hatte das Geld nicht mehr gereicht, aber sie war und blieb die Tochter ihrer Mutter, und sie wusste, dass alles, was sie anpackte, auch gelang. Einmal hatten sie einen ganzen Nachmittag damit zugebracht, Mr.Alberts kaputtes Ford-A-Modell zu reparieren, damit September nicht jeden Morgen kilometerweit zu Fuß zur Schule gehen musste. September hätte ihrer Mutter auch einfach dabei zugeschaut, wie sie bis zu den Oberarmen im Motorenöl steckte, aber das war mit ihrer Mutter nicht zu machen. Sie erklärte September ganz genau, wie eine Kupplung funktionierte, was festgezogen und was gebogen werden musste, und am Ende war September todmüde, aber das Auto brummte und schnaufte, wie es sollte. Jetzt, wo ihre Mutter nicht da war und September hin und wieder über sie nachdenken konnte, merkte sie, dass ihr das am besten gefallen hatte– Sachen zu lernen, und ihre Mutter wusste eine ganze Menge. Sie sagte nie, dass etwas zu schwer oder zu schmutzig war, und noch kein einziges Mal hatte sie zu September gesagt, dass sie eine Sache erst verstehen würde, wenn sie größer war. Und deswegen konnte September einen sehr ordentlichen Knoten in den Gürtel machen, und der Gürtel, der ja zu dem Hausrock gehörte, zog sich ergeben noch fester zusammen und machte sich auf große Unannehmlichkeiten gefasst. Samstag beobachtete das alles sehr interessiert, sagte jedoch nichts.


  Ein langes, lautes Hupen ertönte, der Auftakt zu einem Hupkonzert an diesem heißen Tag.


  »Sie kommen!«, rief Ell aufgeregt. Er sprang auf, und seine Flügel bebten unter den Ketten, die Zunge hing ihm aus dem Maul wie einem Hündchen. Er hätte gar nichts zu sagen brauchen. Die Velozipedenherde wirbelte eine erstickende Staubwolke hoch, und kaum hörten sie das Hupen, waren die Räder auch schon fast bei ihnen, unzählige altmodische Hochräder mit einem riesigen Vorderrad und einem winzigen Hinterrad– wobei winzig bedeutete, dass es etwas größer war als Samstag. Die Sättel ragten in den Himmel und waren aus abgenutztem Samt in verschiedenen, bunt zusammengewürfelten Farben, die Reifen hyänenmäßig gesprenkelt, die Speichen glänzten in der prallen Wiesenwattsonne.


  »Halt dich an mir fest, Samstag!«, rief September. Er umfasste ihre Taille, und wieder wunderte sie sich, wie schwer er war, obwohl er so klein wirkte. Noch einmal ertönten die Hupen, und als ein großes Hochrad vorbeisauste, warf September den Löffel, so fest sie konnte. Er flog weit und zielsicher, und September packte das Ende des Gürtels, der viel weiter reichte, als du vielleicht denkst, so sehr wollte er seiner Herrin gefallen. Der Löffel verhakte sich in den Speichen des großen Rades, sie wurden hochgerissen, und das Rad zog sie vorwärts. Samstag schloss die Augen, September nicht. Sie lachte, während sie immer näher zu dem orange-schwarz gefleckten Sattel flog. Sie versuchte ihn zu fassen und klemmte sich in den kupfernen Sprungfedern darunter die Finger. Mit den Knien stieß sie gegen den sich drehenden Reifen, es brannte und blutete– trotzdem rappelte sie sich hoch, so gut sie konnte.


  »September! Ich schaff’s nicht!«, rief Samstag hinter ihr, das blaue Gesicht vor Angst und Anstrengung verzerrt. Er versuchte sich an ihr festzuhalten, rutschte jedoch immer weiter ab, bis er kaum noch ihren Knöchel festhielt. »Ich falle!«


  September versuchte das Bein zu heben und ihn hochzuziehen, aber sie kam nicht gegen das ruckelnde, hupende Veloziped an, das wütend versuchte seinen Mitfahrer abzuschütteln. Sie klemmte den Ellbogen um den nach Moschus riechenden Sattel und streckte den Arm so weit wie möglich nach unten zu Samstag. Aber es reichte nicht. Er fand keinen Halt, und er war so entsetzlich schwer. September kreischte, als das Hochrad sich aufbäumte und sie auf die Wiese werfen wollte.


  Samstag fiel.


  Er schrie nicht. Er schaute September nur traurig und bedauernd an, als sie sich wieder erhob.


  September schrie an seiner Stelle, und die Hupen schienen triumphierend zu lachen– wenigstens ein Kind hatten sie überrannt! Doch da kam Ell hinter ihnen herangestampft und stieß mit seinen kräftigen Beinen jüngere, schwächere Velozipede beiseite. Er zog Samstag mitten im Sturz am Schopf hoch, als wäre er federleicht, und versetzte ihm einen Nasenstüber, sodass September ihn am Ellbogen fassen und neben sich auf den gesprenkelten Sattel ziehen konnte.


  Er zitterte und klammerte sich an sie. September brachte es nicht über sich, den langen Messinglenker loszulassen. Sie umklammerte ihn immer fester, bis sie ihre Hände kaum noch spürte, doch sie senkte den Kopf und rieb die Wange an Samstags Stirn, wie Ell es bei ihr gemacht hatte, als sie Angst hatte. Das schien ihn ein wenig zu beruhigen. Doch der Staub und der Lärm um sie herum waren fürchterlich. Juchzend und lachend rannte Ell neben ihnen her, als kleinere Räder ihn für einen Bullen hielten und auf seine Schultern steigen wollten.


  »Super gemeistert, Kleine!«, brüllte jemand über die donnernde Fahrradherde hinweg. September schaute sich um und sah ganz in der Nähe eine gutaussehende Frau auf einem Hochrad. Sie hatte schöne dunkelbraune Haut, wilde Locken und trug eine Art Bomberjacke aus Leder mit Flauschkragen und eine Mütze mit großen Ohrenklappen. Sie trug eine große Schutzbrille gegen den Staub und dicke Stiefel mit unzähligen Schnallen zu einer lustigen Reithose, wie September sie nur aus Filmen kannte, mit Beulen an den Seiten, als hätte man Wassermelonen in den Taschen. Hinter ihr war zweierlei Erfreuliches zu sehen: ein Paar kupferschwarze schillernde Flügel, die von einer dünnen Kette zusammengehalten wurden, und ein kleines Mädchen, das genauso gekleidet war wie die Frau.


  Geschickt lenkte die Frau ihr Veloziped durch die Herde, bis sie neben September fuhr.


  »Ich heiße Calpurnia Velo!«, rief sie wieder über den Lärm hinweg. »Und das da ist mein Schützling Ariel!« Das kleine Mädchen winkte fröhlich. Sie war viel jünger als September, vielleicht vier oder fünf. Ihre blauschwarzen Haare standen in unordentlichen Rattenschwänzchen ab, um den ölverschmierten Hals hingen ihr mehrere Fahrradketten. Sie trug Schnallenschuhe wie Septembers alte Schuhe, doch ihre waren golden– schmutzig, aber golden.


  »H…hallo!«, sagte September, die sich nur mit Mühe oben halten konnte.


  »Du wirst dich dran gewöhnen! Nach einer Weile findest du das Geruckel und Getöse ganz normal. Da hast du dir ja eine ganz schöne Zicke eingefangen! Ein Alphatier, mit dem nicht zu spaßen ist! Fürs erste Mal hättest du dir lieber ein Milchkalb aussuchen sollen.«


  »In der Not frisst…«


  »Ja, ja, ich will euch auch nur gratulieren. Sie ist ein Prachtstück!«


  »Äh, ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür, Miss Velo, dass ich mich im Moment nicht so gut unterhalten kann…«


  »Ja, natürlich, wenn man nicht daran gewöhnt ist!« Calpurnia Velo streckte die Hand aus. Ariel spuckte ein Buchensaftkaugummi hinein, und Calpurnia befestigte damit eine zerbrochene Speiche. Ihr Hochrad quietschte, vielleicht vor Erleichterung, vielleicht auch vor Empörung über die spezielle Sorte der Arznei. »Abends«, rief sie, »halten sie an, um zu trinken! Sie haben gewaltigen Durst, musst du wissen. Dauert Stunden, bis sie den gelöscht haben.«


  »Bis dann, also?«, sagte September höflich.


  »Man sieht sich!« Calpurnia sauste davon, und Ariel lachte laut.


  Das Lagerfeuer knisterte und sprühte Funken, der Rauch stieg in den sternklaren Himmel. Noch nie hatte September so viele Sterne gesehen, und in Nebraska gab es nun wirklich nicht wenige. Hier waren so viele unbekannte Sternbilder am Himmel, geschmückt mit Milchstraßen und dem einen oder anderen verschwommenen Kometen.


  »Dort ist die Lampe«, flüsterte Samstag und stocherte mit einem langen Stock im Feuer. Wenn er flüsterte, schien er sich am wohlsten zu fühlen. »Und der verschlungene Sternenkreis da oben, das ist der Griff.«


  »Stimmt nicht«, sagte Ell. »Das ist das Wolfsei.«


  »Wölfe legen keine Eier.« Samstag starrte ins Feuer.


  Überrascht blickte September auf– es war das erste Mal, dass Samstag jemandem widersprach.


  »Da gibt’s aber so eine Geschichte. Die hab ich gelesen, als ich noch eine Eidechse war. Ein Wolf, ein Banshee und ein Vogel, der die Zukunft voraussagen kann, schließen eine Wette ab…«


  »Und der Wolf sagt: ‹Es kommt nicht drauf an, wer der Stärkste ist, sondern wer am meisten Geduld hat›«, fuhr Calpurnia fort und warf einen Palmwedel ins Feuer. Ariel warf ein Grasbüschel hinterher.


  »Nein, er sagt: ‹Entweder gibst du mir das Ei, oder ich fresse deine Mutter›«, schnaubte A-bis-L.


  »Regionale Unterschiede in der Überlieferung.« Calpurnia zuckte die Schultern. Dann machte sie ihre Jacke auf und holte mehrere lange Streifen dunkles Fleisch heraus. Zusammen mit einer eleganten Eichenholzflasche ließ sie es herumgehen. Ariel kaute zufrieden auf dem Trockenfleisch herum.


  »Was… ist das?«, fragte September misstrauisch.


  »Was denkst du? Trockenreifen. Die teile ich brüderlich mit anderen Radlern. Nur recht und billig, das Leben ist hart. Rümpf darüber nicht die Nase! Es ist nicht schlechter als jedes andere Fleisch. Zugegeben, es hat einen leichten Wildgeschmack, aber sie sind eben wild! Nicht so ein Mastvieh wie das Schaf. Na, iss schon. Und trink– in der Flasche ist gutes Achsenfett! So gut wie Yakblut.«


  Ell kaute sein Fleisch und schluckte es schnell hinunter. September kaute langsam. Das zählte wohl kaum als Essen, geschweige denn Feenessen. Aber es war nicht so schlimm, im Gegenteil. Und es schmeckte kein bisschen nach Gummi. Es schmeckte so, als hätte man einen besonders mageren, zähen alten Truthahn im Ofen gut durchgebraten. Die Flasche roch fett und salzig, und als September trank, hätte sie beinahe ausgespuckt oder gewürgt, denn es schmeckte tatsächlich fast wie rohes Blut. Doch anschließend fühlte sie sich gestärkt, energiegeladen und warm. Samstag versuchte sich tapfer an einem kleinen Reifen und einem Schlückchen Fett, konnte jedoch beides nicht herunterkriegen. Stattdessen saugte er an einem Stein, den er ausgegraben hatte. Ariel streckte angewidert die Zunge heraus.


  »Das gehört sich nicht, Schatz«, mahnte Calpurnia. »Wechselbälger! Haben einfach keine Manieren.«


  »Ist sie eins? Wirklich?«


  Ariel fummelte an ihren goldenen Schuhen herum. Alle Wechselbälger müssen ganz bestimmtes Schuhwerk tragen. Ein hundert Jahre alter Gedanke, der September plötzlich wieder einfiel. »Konnte das Orchester nich leiden«, murmelte Ariel. »Kann nix spielen.«


  »Sie hat recht. Ich war auf einem Konzert– und die Ärmste hielt ihr Grummelfon verkehrt herum. Glücklicherweise hab ich die Taschen immer voller Ölkannenbonbons für den Fall, dass ich mal zwischendurch Hunger bekomme. Ich hab ihr eine Handvoll angeboten, und sie ist mir direkt in den Arm gesprungen. Die Velos waren viel mehr ihre Sache– als wäre sie auf dem Sattel zur Welt gekommen!«


  »Aber ein Wechselbalg«, sagte September, »das ist doch, wenn eine Fee ein Baby wegnimmt und dafür eine Fee in die Wiege legt.«


  »Es ist eher so was wie… Kulturaustausch«, sagte Calpurnia und riss mit den Zähnen ein Stück Reifen ab. Sie hatte lebhafte goldene Augen, und ihre Flügel waren in Sternenlicht getaucht. September versuchte sie nicht zu sehr anzustarren. »Na ja, es sei denn, sie lassen eine Puppe da. Das ist nur ein kleiner Spaß. Normalerweise tauschen wir sie wieder aus, wenn sie groß sind, und durch die Verständigung zwischen den beiden Reichen haben alle dazugelernt. Das ist schön. Na ja, nicht schön, eher lustig. Aber für meine Ariel kommt das nicht in Frage! Ich werde sie zur Prinzessin der Hochräder machen!«


  »Ich hab mit den jungen Velos geredet«, flüsterte die Kleine. »‹Ariel, wo ist dein Sattel?›, haben sie gefragt.«


  »Ich halte nichts von dem Wechselbalgorchester. Es ist nicht schön, im Grunde ist es bloß ein Zoo. Ein Spektakel für reiche Feen– Schillerlöckchens Lieblinge. Bei so einem süßen Ding wie Ariel täte mir das in der Seele weh. Früher waren Wechselbälger der Stolz der Stadt, sie wurden mit Keksen und frischer Sahne gefüttert, im Frühling tanzten sie auf den Distelbällen, sie tanzten ihre Schuhe durch und noch länger…«


  »So schön klingt das aber auch nicht«, sagte September unsicher.


  »Immer noch um einiges besser als so lange an ein Grummelfon geschnallt zu sein, bis die Wirbelsäule W-förmig ist!«


  »Grummelfon klingt eh wie ’ne kotzende Kuh«, murrte Ariel.


  »Das stimmt, Süße. Und du brauchst es auch nie wieder zu spielen. Ich bin sowieso keine Freundin der Kammermusik. Hochnäsiges Zeug. Da sind mir die Velohupen doch lieber.«


  »Wie hat sie früher geheißen?«, fragte September.


  »Das geht keinen was an. Niemand außer ihr braucht das zu wissen.«


  »Molly!«, rief Ariel. »Ich war eine Molly! Und ich hatte eine Sarah und einen Donald als Geschwister. Und ein eigenes Velo hatte ich! Aber es war nicht wild und konnte auch nicht sprechen. Es war rosa und hatte eine kleine Klingel und nicht zwei Räder, sondern drei. Aber ich hatte keine Calpurnia, also war ich bestimmt traurig. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«


  Sie schwiegen eine Weile und starrten ins Feuer, wie es die ohne Reifen und Speichen seit jeher getan haben. Der Bibliowurm nickte im Sitzen ein. Er schnarchte leise, es klang, als würden Seiten umgeblättert. Calpurnia kratzte sich unter der Mütze.


  »Wo wollt ihr drei denn hin? Ihr müsst entschuldigen, aber wie Lifestyle-Typen seht ihr nicht aus. Kurzfristiger Transport, hab ich recht?«


  »Zu den Herbstprovinzen«, sagte Samstag, und seine Stimme hallte leise inmitten der schnaubenden, schnüffelnden Hochräder, die in Scharen um die Wasserstelle herumliefen und ihre Räder in uralten Balztänzen drehten.


  September wollte nicht über den Grund ihrer Reise sprechen. Sorgfältig wickelte sie den Gürtel des Hausrocks um den Löffel. Calpurnia stieß einen Pfiff aus.


  »Hui, das ist eine ganz schöne Strecke. Aber in ein, zwei Wochen sollte es zu schaffen sein. Hoffentlich habt ihr Proviant mitgebracht!«


  »Ein bis zwei Wochen!«, rief September. »Das ist viel zu lang! Wir müssen in sieben Tagen hin und zurück sein.«


  Ariel kicherte. »Wird nix!«


  Doch Calpurnia dachte nach. Sie kratzte sich mit drei langen braunen Fingern am Kinn, leckte daran und hielt sie in den Wind. »Ah, aber wir könnten… jedenfalls wenn du dein Alphatier im Griff hast. Ich tu es nur ungern, aber mir ist nicht entgangen, wie eilig du es hast, und daraus schließe ich, dass jemand hinter dir her ist.«


  September nickte unglücklich.


  »Nun ja, Velos sind letztlich bequeme Wesen. Sie fahren nicht gern so schnell, wie sie können. Lieber radeln sie gemächlich dahin. Das hier ist die Große Velowanderung– sie wollen alle nach Hause ins Speichennest, um sich zu paaren und zu sterben. Einige empfinden den Paarungsdrang stärker als andere. Manche spüren nur den Drang zu sterben. Die fallen dann zurück. Aber wenn wir beide sie ein wenig aufmuntern, stürzen sie sich auf die Straße wie auf eine gute Mahlzeit. Und mit Aufmuntern meine ich natürlich die Peitsche. Ich weiß, das tut man eigentlich nicht, und ich finde es nicht schön, aber manchmal ist einem Ross nicht anders beizukommen.«


  »Will meine Velos nicht peitschen«, quengelte Ariel.


  »Die vergessen das, Süße. Die vergessen das alle.«


  »Tun sie nicht! Sie werden sich zuflüstern: ‹Ariel ist fies und gemein!›«


  »Ariel, du brauchst überhaupt nichts zu machen«, sagte Samstag sanft. Mit Auspeitschen kannte er sich aus.


  »Aber Samstag, wir haben so wenig Zeit…«


  Samstag schaute September kurz an, seine Miene undurchdringlich wie immer. Dann beugte er sich vor und rieb seine Wange an ihrer Stirn, wie sie es bei ihm gemacht hatte. Er stand auf und ging vom Feuer fort zu dem dunklen, wogenden Gras und dem Schwarm der schnaubenden, sich drehenden Velozipede.


  »Gehört er dir?«, fragte Calpurnia und leerte genüsslich ihre Holzflasche. Sie spuckte in ihre Schutzbrille und säuberte sie mit den Fingern.


  »Mir? Nein, er gehört sich selbst.«


  Calpurnia grunzte zweifelnd und starrte angestrengt in die Dunkelheit.


  »Miss Velo, darf ich Sie etwas fragen?«


  »Wie könnte ich nein sagen, wenn du mich so höflich bittest?«


  »Helfen Sie uns, weil Sie es wollen? Weil Sie uns mögen, weil Sie freundlich und gutherzig sind? Oder weil die Marquess will, dass Sie nett sind? Weil Sie sonst auf die grüne Liste kommen?«


  Calpurnia Velo schaute September lange und tief in die Augen. September kam sich so nackt vor wie im Badehaus. Schwer und heiß war der goldene Blick der Fee.


  »Warum denkst du, ich stehe nicht auf der grünen Liste? Meinst du etwa, man nimmt ungestraft ein Wechselbalg aus dem Orchester?« Sie zupfte an den Ohrenklappen ihrer Mütze. »Wenn es dir hilft, kann ich dich zu einer Grube im Wald führen oder dir den Atem rauben oder was auch immer ich– und ich gestehe gar nichts– in meiner lasterhaften Jugend getan haben mag. Heutzutage muss ich mich um meine Hochräder und mein Mädchen kümmern. Ich hab keine Zeit mehr, die Gerste für das Bier zu verderben. Solche Späße mache ich vielleicht wieder, wenn ich mich zur Ruhe gesetzt habe. Soll die Marquess ruhig glauben, dass ihre Rausschmeißer-Liste das Einzige ist, was mich bei der Stange hält. Ich helfe dir vor allem deshalb, weil hilflose kleine Menschenkinder zu meinen Hobbys gehören.« Ariel schmiegte sich an Calpurnia und legte den Kopf in ihren Schoß. Die Fee streichelte ihr die verfilzten Haare. September lächelte. Sie mochte die beiden. In ihrer Nähe fühlte sie sich sicher.


  Mit quietschenden, schleifenden Geräuschen kam Samstag zurück aus der Dunkelheit, er zog zwei große Hochräder hinter sich her. Sie folgten ihm brav und beugten sich hin und wieder zueinander, um sich an den Lenkern zu stupsen.


  »Sie bringen uns hin, so schnell sie können– und sogar noch schneller«, sagte Samstag voller Überzeugung. »Sie wollen nach Hause und möchten keine Zeit verlieren. Es kann sofort losgehen. Sie haben ihren Durst gestillt.«


  »Hey! Nur ich rede mit denen!«, sagte Ariel, die Hände in die Seiten gestemmt.


  Samstag schüttelte den Kopf und hockte sich neben sie, seine wilden blauen Haare leuchteten im Feuerschein. »Es gibt kein Lebewesen ohne Wünsche, Ariel. Und ich kann alle Wünsche hören, selbst die ganz leisen.« Er stand auf. »Keine Peitschen«, sagte er leise, fast als schämte er sich. »Niemals. Nicht mal, wenn die Peitschen sie im Nu dazu bringen könnten, euch zu gehorchen. Dann erst recht nicht.«


  Calpurnia Velo reichte ihm die Hand. Samstag schüttelte sie, dann überlegte er es sich anders und gab ihr einen sehr vornehmen Handkuss. »Ich sagte doch, dass ich höchst ungern jemanden peitsche. Sie hätten es mir verziehen. Dir wahrscheinlich nicht, aber mich hätten sie wieder geliebt.«


  »Ich weiß«, flüsterte Samstag.


  Calpurnia schlug sich auf die Schenkel. »Dann mal los. Ich begleite euch bis zum Rand der Tagundnachtgleiche. Das ist das Mindeste, was ich für so unerfahrene Radler, wie ihr es seid, tun kann.«


  Zwei große Fahrräder glitten leise in die silbern gesprenkelte Nacht und brachten sie alle in die Dunkelheit, so schnell, dass der Mond sie nicht wegfahren sah. A-bis-L rannte mit aller Kraft neben ihnen her, die Zunge zwischen den Zähnen.


  »Calpurnia«, sagte September, als sie das letzte rötliche Licht des Lagerfeuers hinter sich gelassen hatten. »Ich dachte immer, Feen machen Volkstänze und leben in großen Familien.«


  »Ja, das stimmt auch.«


  »Warum bist du dann allein? Und Klaas Krosskrabbe auch? Wo sind die anderen alle hin?«


  Calpurnia wandte das Gesicht ab. Ihre Flügel bebten leicht unter der Eisenkette, und September sah, dass sich an einigen Stellen rote Pusteln gebildet hatten. Das kommt vom Eisen, dachte sie. Dagegen sind Feen allergisch.


  Als Calpurnia Velo, Königin der Velozipede, wieder über das Wiesenwatt schaute, liefen ihr stumme, störrische Tränen über das Gesicht.
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  XI


  Der Statthalter

  des Herbstes


  Worin September schließlich doch Feenessen zu sich nimmt, sich beinahe immatrikuliert und die Natur des Herbstes entdeckt


  Bestimmt glaubst du zu wissen, wie der Herbst aussieht. Selbst wenn du in einer warmen Stadt wie Los Angeles leben solltest, von der Septembers Klassenkameradinnen träumen, hast du bestimmt schon mal Fotos und Postkarten von dem Herbst gesehen, den ich meine. Die Bäume färben sich leuchtend orange und rot, abends brennt ein Feuer im Kamin, und alles duftet nach frischen Zweigen. Die Welt dreht sich fröhlich zwischen Apfelsaft, Süßigkeiten, Äpfeln und Kürbissen, kalte Sterne ziehen durch zarte, zerrissene Wolken, vorbei an einem Mond, der aussieht wie ein knöcheriges Knie. Bestimmt hast du schon ein, zwei Mal Halloween erlebt.


  Genauso ist natürlich auch der Herbst im Feenland. Die Farben des Feenlandwaldes und der morbide Mond würden dich nicht enttäuschen. Und die Halloween-Masken! Wie geschwungen sie sind und wie sie glitzern, wie ihre Schnäbel und Schnauzen hacken und piksen! Aber wenn man im Feenland durch den Herbst wandelt, ist das, als schaute man in einen trüben Teich, in dem man nur das verschwommene Spiegelbild vom ewigen Herbst der Herbstprovinzen sieht. Und der Herbst der Menschen ist nur eine vergessene Fotografie dieses spiegelnden Teichs, halb verbrannt treibt sie in dem Raum zwischen uns und dem Feenland.


  Und wenn ich dir erzähle, dass die Blätter sich rot färbten, als September und ihre Freunde mit ihren schnaufenden Hochrädern durch die plötzliche Kälte sausten, dann glaubst du mir vielleicht. Aber kein Rot, das du je gesehen hast, kommt an den blutroten Saft der Bäume dort heran. Keine Eiche, knorrig und oktoberorange, leuchtet auch nur halb so wie die Äste, die sich über Septembers Kopf beugten und ihr harte, süße Eicheln zwischen die Speichen warfen. Aber versuch es trotzdem mit aller Kraft. Mach die Augen ganz fest zu und denk dir alle deine Lieblingsherbste zu einem Kartenspiel versammelt. So ist es, das schrecklich schöne Leuchten der Feenfarben. Stell dir den Duft von hellem Holz vor, das herben grünen Rauch in den Nachmittag schickt. Spüre die milde goldene Sonne auf der Haut, sanfter und freundlicher als das Licht in deiner Lieblingsleseecke am Ende des Tages.


  Ihr orangefarbenes Kleid kam September auf einmal fad vor, die scharlachrote Haut des Bibliowurms wirkte bräunlich und trist. Sie konnten nicht mithalten– aber sie lachten trotzdem, als die Blätter langsam von den Bäumen taumelten und in ihren Haaren landeten. Ariel balancierte gekonnt auf dem Sattel ihres Hochrades, um sie juchzend und kichernd aus der Luft aufzufangen.


  »Ah, Ariel, wir gehen aber nicht mit hinein«, sagte Calpurnia Velo seufzend und hob die Schutzbrille an, um die Farben des Waldes aufzusaugen, die schattigen Wege und die traurigen braunen Vögel.


  »Och, warum denn nicht, Cal? Da gibt es bestimmt Pfannkuchen! Ich hab Hunger!«


  »Wir müssen die Herde zusammentreiben, Schatz. Die Heimat der Hochräder liegt noch weiter in Richtung Meer, in den Ölströmen und Nickelseen. Wir schlagen ein Lager auf und ich singe dir ‹Das edle Lied von dem Einrad und dem einbeinigen Mädchen›, das magst du doch! Die übrigen Velos werden uns einholen, wir bringen sie zum Wasser, und ich lasse dich an meiner Pfeife ziehen.«


  »Können wir nicht wenigstens eine Nacht bleiben?«, bat Ariel und zog an ihren Rattenschwänzen.


  Calpurnia schauderte. »Es ist besser… nicht ohne Grund da reinzugehen. Der Herbst hat ein hungriges Herz– September ist der Anfang des Todes.« Die Fee schaute das ernste Mädchen im orangefarbenen Kleid an und lachte kurz auf, als ihr bewusst wurde, was sie gerade gesagt hatte. »Na ja… nur ein Jux, wen juckt’s? Sei froh, dass der Herbst in unseren Gefilden nur von kurzer Dauer ist, Ariel. Was dich betrifft, September, so verspüre ich den starken Drang, dich zur Vorsicht zu mahnen, doch ich glaube, da hast du Bohnen in den Ohren. Denk jedoch daran, dass im Herbst alles fällt, und mancher Fall ist so tief, dass man nicht mehr herauskommt.«


  »Tschüs, Drache!«, rief Ariel vergnügt. A-bis-L, der von der großen Anstrengung immer noch keuchte– drei Tage war er über die Wiesen gerannt und hatte kaum mal ein Nickerchen eingelegt– widersprach nicht und ließ sich von ihr einen Schmatz auf die Zehen drücken. »Tschüs, Samstag!«


  Calpurnia Velo reichte Samstag brüsk die Hand, doch als er sie schütteln wollte, küsste sie seine Finger, wie ein Herr die Hand einer Dame küsst. Sie hockte sich hin und schaute dem Jungen in die Augen. »Ich muss dir etwas sagen, Marid.«


  Samstag wartete geduldig.


  »Wir sind nicht verwandt, doch beide feengleich, hörst du?«


  Er nickte. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was September nicht verstehen konnte.


  Aber wir sind hier im Vorteil. Ich werde euch verraten, was Calpurnia Velo gesagt hat. »Das Rätsel der Entrissenen«, flüsterte sie, »besteht darin, dass sie immer nackt und einsam hinab ins Schwarze gehen müssen. Doch zurück ans Licht können sie nicht allein.«


  Das Licht in den Herbstprovinzen ist immer das Licht des Spätnachmittags, goldenes Licht, schräg und schmeichelnd, das sanfte Schatten auf die Erde wirft.


  September hatte natürlich keinen Schatten.


  Doch die Schatten der anderen wandelten lang und dünn durch den Wald der blutleuchtenden Bäume. Das Fehlen ihres Artgenossen verwirrte sie, und sie mieden die Stelle, wo Septembers Schatten nicht war. Schatten haben eine Art Kameradschaftsgeist. Wenn Lebewesen Freundschaft schließen und Abenteuer miteinander erleben, sind auch ihre Schatten fröhlich oder ängstlich, sie triumphieren nach Kämpfen gegen feindliche Schatten, die wir nicht kennen, da wir uns für die treibende Kraft halten. Daher trauerte der Schatten des Bibliowurms um seinen Gefährten, und der Schatten des Marids spürte seine düstere Stimmung.


  Und doch konnte keiner von ihnen sich der Freude verschließen, wenn sich wieder ein Weg sanft vor ihnen weitete oder wenn ein Laubhaufen aufgewirbelt wurde, die Blätter wie kleine Derwische herumtanzten und sich wieder beruhigten. Einige Vögel sangen ihr trauriges Lied. Der Wind duftete nach Rauch, frisch gebackenem Brot und Äpfeln. Samstag schloss die Augen und atmete durch den Mund wie eine Katze, um alles aufzusaugen. A-bis-L hüpfte regelrecht.


  »Der Herbst ist wirklich meine Jahreszeit«, gluckste er. »Und wie wunderbar, dass er mit H anfängt!«


  Die drei hätten irgendeinen Pfad durch den Wald nehmen und wenig anderes als Pilze und Eicheln zu Gesicht bekommen können. Doch weil Feenstädte dazu neigen, sich einem in den Weg zu stellen, kam es anders. Noch ehe sie darüber diskutieren konnten, ob es Nachtigallen oder Spatzen waren, die im Wald so schön sangen, liefen sie direkt auf den Heroldsplatz eines Orts namens Mercurio zu. Dass Septembers Schuhe dunkel und listig waren und sich in der Welt sicherlich auskannten, hatte damit bestimmt nichts zu tun.


  Ob wohl jede Stadt im Feenland aus irgendwas Komischem besteht?, fragte sich September. Denn Mercurio war von irgendeinem verrückten Bäcker aus dickem, feuchtem Brot gebacken worden, mit Zuckerschindeln und Buttermörtel. Schwere Dachgesimse aus brauner Kruste beschatteten süße kleine Brötchentüren. Viele der Häuser waren klein. September hätte mit der Hand hinauflangen, ein Stück vom Dach abbrechen und es sich in den Mund stecken können. Doch viele andere Häuser ragten hoch empor, mehrere übereinandergeschichtete, dunkel und duftig gebackene Kuchen, höher als die Wipfel der Bäume. Der Platz war mit Muffins gepflastert, und aus allen Brunnen strömte frische süße Milch. Als hätte die Hexe aus »Hänsel und Gretel« sich mit vielen Freundinnen zusammengetan und eine ganze Stadt errichtet.


  Mitten auf dem Platz stand die Statue einer Frau, die September inzwischen gut kannte, erbaut aus sahnefarbenen Fladen. Unter ihrem gütigen Blick befand sich eine lange, reich gedeckte Tafel mit Speisen: Apfeltaschen, Apfelkuchen, kandierte Äpfel und Apfelkompott in großen Kristallschüsseln, riesige goldbraun gebratene Gänse, dicke dampfende Kartoffeln und Rüben, Rumkugeln und Brombeerkuchen, Toffee in Garben wie Weizen, Kürbissuppe in sternförmigen Terrinen, Lebkuchen, bergeweise Haselnüsse und Walnüsse, Butter in Tannenzapfenform, ein prachtvolles gegrilltes Wildschwein mit einer Birne im Maul und Petersilie zwischen den Hufen. Und Kürbis, überall Kürbis: orange Suppe blubberte in ausgehöhlten Flaschenkürbissen, Kürbisbrot, Kürbismuffins, schaumige Kürbismilch, Kürbispudding mit Schlagsahne, mit Kürbis gefüllte Wachteln und Kürbiskuchen in allen Größen, die auf der schön gedeckten Tafel abkühlten.


  Niemand aß an dem Tisch oder bewachte das Festmahl. Der Bibliowurm, der Marid und das Mädchen starrten ausgehungert auf die Köstlichkeiten. Seit Tagen hatten sie nichts als trockene Reifen und Achsenfett zu sich genommen. Ell machte einen Schritt auf das Buffet zu, zögerte jedoch.


  »Das gehört bestimmt jemandem«, sagte er besorgt.


  »Bestimmt«, sagte Samstag.


  »Ich kann sowieso nichts davon essen«, sagte September bedauernd. »Ein Festmahl aus dem Nichts und niemand in der Nähe, der es gekocht hat oder es hat kochen lassen? Das ist garantiert Feenessen.«


  Ein kleiner Mann trat flink hinter dem Schwein hervor, als hätte er die ganze Zeit dort gestanden, obwohl sie ganz sicher keine Füße unter dem Tisch gesehen hatten. Er hatte eine gebogene Nase, lang und dünn wie der Schnabel eines Vogels, der Käfer aus Baumstämmen angelt. Auf seiner Nase saß eine eckige Brille, die großen Augen dahinter waren orangerot gerändert, als wären sie müde vom vielen Lesen. Er rieb sich die kleinen Hände– sie hatten nur zwei Finger und einen Daumen, lang und gebogen wie die Nase. Seine Haut war tiefbraun wie gutes Brot. Das Merkwürdigste jedoch waren seine Kleider: Er trug eine Tweedjacke mit samtenen Ellbogenflicken, eine karamellfarbene Weste, toastbraun karierte Hosen und eine Eichblattkrawatte, die zwischen Grün und Braun changierte, viele feine Löcher hatte und an der ein Eichelknopf festgesteckt war. Über den gebeugten Schultern hing ihm ein Laborkittel, einst weiß, doch mit den Jahren vergilbt.


  »Natürlich ist das Feenessen«, kicherte er. »Was glaubt ihr, wo ihr hier seid?«


  »Also«, sagte September, »ich werde kein Feenessen zu mir nehmen. Ich war bisher sehr vorsichtig und habe nur Hexenessen, Drachenessen, Dryadenessen und so weiter gegessen.«


  Der kleine Mann lachte so laut, dass einige Leute, die so aussahen wie er, neugierig die Köpfe aus den Fenstern ihrer Brothäuser steckten. Er kicherte und kicherte und hielt sich den kleinen dicken Bauch.


  »Ach, und ich dachte, du machst nur Spaß!« Er versuchte ernst zu gucken. »Wir sind hier im Feenland, Mädchen! Drachenessen, Hexenessen, Dryadenessen, das gibt es alles nicht. Es gibt nur Feenessen– alles hier ist Feenessen. Es wächst in Feenerde, wird von Feenhänden geerntet, gekocht und serviert. Ich wage zu behaupten, dass dein Bauch voll ist von dem Zeug. Falls es irgendeinen Schaden anrichtet, dann versichere ich dir, dass es jetzt sowieso zu spät ist.«


  September sah ihn fassungslos an. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, unaufhaltsam fielen sie auf den muffingepflasterten Platz. Samstag legte ihr eine Hand auf den Arm, aber darüber hinaus hatte er keinen Trost für sie. Es mag uns albern vorkommen, über so etwas zu weinen, aber September hatte so viel gelitten in der kurzen Zeit, und sie war sich ganz sicher gewesen, dass sie beim Essen aufgepasst hatte. Sie war wirklich vorsichtig gewesen! Zwar war die Marquess schrecklich, der liebe Samstag hatte es so schwer und Ell war ihr so treu ergeben– wenigstens, so dachte sie, hatte sie kein Feenessen zu sich genommen! Wenigstens war sie besser als die meisten kleinen Mädchen im Märchen, denen immer wieder gesagt wird, sie sollen dieses und jenes nicht essen, und die es dann, dumm wie sie sind, trotzdem tun!


  »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte sie weinend.


  A-bis-L wackelte bekümmert mit dem Schwanz. »Das können wir nicht sagen, September. Wir sind nicht entrissen.«


  »Aber es hat doch auch sein Gutes!«, rief der kleine Mann. »Jetzt kannst du dich unbesorgt satt essen. Feenessen ist das allerbeste– sonst bräuchte man die Kinder ja nicht davor zu warnen. Ich finde es sehr löblich, dass du versucht hast, so… abstinent zu sein! Ich heiße Doktor Fahl und bin der Statthalter des Herbstes. Wir hatten schon läuten hören, dass Gäste angesaust kommen würden.« Er verbeugte sich und fing seinen Kittel, bevor er herunterrutschen konnte. »Dies ist ein Hochzeitsmahl für meine wissenschaftlichen Hilfskräfte, und ihr seid herzlichst eingeladen.«


  Auch September verbeugte sich. »Das hier sind meine Freunde A-bis-L, der ein Lindwurm ist und kein Drache, und Samstag. Ich heiße September.«


  Doktor Fahl strahlte. »Was für ein perfekter Name!«, flüsterte er.


  Vom Süden des Dorfes kam lauter Jubel, und gleich darauf zeigte sich, weshalb der Platz so verlassen war. Alles, was Rang und Namen hatte, war auf dem Fest. Eine Schar von Wesen wie Doktor Fahl, mit langen dünnen Nasen und niedlichen Kleidern, kam mit Blätterkronen im Haar herausgetanzt– die Blätter der Herbstprovinzen leuchten nämlich prächtiger als jede Blume. Viele trugen Glitzermasken in Schwarz, Gold, Rot und Silber. Manche spielten auf Flöten aus Zweigen, andere sangen derbe Lieder, in denen komplizierte Wortspiele mit den Wörtern schwellen, wachsen und dehnen vorkamen.


  »Ich… ich glaube, das sind Spriggans«, sagte Ell verlegen. Natürlich konnte er nichts Erhellendes über Wesen sagen, die so unverschämt darauf bestanden, mit S anzufangen.


  Hinter dem Gastgeber folgten zwei Spriggans, ein junger Mann und ein Mädchen, die einander in die Augen schauten, erröteten, lächelten, lachten. Der junge Mann war rot von den Haarspitzen bis zu den Zehen, seine Haut glühte wie ein Apfel, sein Abendanzug war purpurrot vom Hosensaum bis zu den Manschettenknöpfen. Das Mädchen war golden von den Wimpern bis zu den Waden, ihre Haare hatten die Farbe eines gelben Blatts, ihr Kleid war buttergelb.


  »Der Rote ist Rubedo«, sagte Doktor Fahl freundlich. »Sein Spezialgebiet ist gewöhnliche Materie, ein ganz vielversprechender Bursche, natürlich ein wenig spekulativ im Mathematischen. Die Braut ist Citrinitas, meine beste Schülerin. Sie befasst sich mit den höchsten alchemistischen Mysterien, die alle gelöst werden müssen, wie ein Detektiv ein gemeines Verbrechen aufklären muss. Ich freue mich so für die beiden, dass ich Knospen treiben könnte!« Er zog ein verblichenes oranges Taschentuch heraus und tupfte sich die Augen.


  »Bitte!«, rief Citrinitas, und ihre Stimme klang hell und klar wie ein Sonnenstrahl am Ende des Tages. »Esst! Wenn nur ein Einziger hungrig nach Hause geht, bringt das Unglück!«


  Ell trat bester Laune an die Tafel. »Ihr habt nicht zufällig Radieschen, oder?«, fragte er, und schon hielt ein kleiner Spriggan einen Teller knallroter Radieschen hoch, so glänzend, dass sie poliert sein mussten. Samstag schlich an die Tafel und drehte sich entschuldigend zu September um.


  »Na ja«, sagte sie. »Wenn es sowieso nicht mehr zu ändern ist… Es sieht wirklich köstlich aus. Und für Kürbis habe ich eine Schwäche.« Ihre Mutter sagte gern, sie habe eine Schwäche für etwas: für heißen Kakao, spannende Romane, Autozeitschriften, Septembers Vater. September kam sich ziemlich erwachsen vor, als sie es sagte.


  Man kann wohl sagen, dass noch nie ein Kind so gegessen hat wie September an diesem Abend. Sie probierte ein bisschen von allem– von manchen Sachen mehr als von anderen, denn die Feenküche ist abenteuerlich, vielschichtig und gewagt. Sie nippte sogar am Haselnussbier und schleckte am Blumenkohleis. Gemeinsam mit Samstag wagte sie sich an ein Gagana-Ei, das gar kein richtiges Ei war, wie Samstag erklärte, sondern eine mit bunter Zuckerglasur überzogene Kugel, in der sich eine ganze Mahlzeit verbarg. Schnell stellte Samstag acht Porzellantassen um die gewaltige kupferrosa Kugel. Mit einem (klugerweise bereitgestellten) Eispickel stach Samstag das Ei an acht Stellen an und ließ die dampfende Flüssigkeit in acht verschiedenen Farben in die Tassen fließen. September genoss jede einzelne: das violette Gebräu mit dem Aroma von gerösteten Kastanien und Honig, das blutrote, das nach Feigenkuchen schmeckte, das sahnerosafarbene, eine Art Sirup aus Limetten und Rosenwasser. Auch Samstag trank, immer nach September. Sein Magen war noch schwach von der langen Entbehrung, und er hätte lieber Salz zum Lecken und ein Stück Schiefer gehabt, doch ihr zuliebe aß er all die zuckrigen Sachen und trank das rote Gebräu. Als September die Tassen geleert hatte, zeigte Samstag ihr, wie man die obere Hälfte der Kugel noch weitere vier Mal anstach, sodass der Deckel abgehoben und mit einer Art Stachelbeertee gefüllt werden konnte. Im Innern der Kugel lag ein goldbraun gegrillter Vogel neben ölgetränktem Brot, in Schnaps eingelegten Venusmuscheln und verschiedenen feurigen Früchten, für die September keinen Namen hatte und die einfach atemberaubend waren.


  Am Ende des Festmahls bereute sie nur, dass sie sich nicht schon viel früher den Bauch mit Feenessen vollgeschlagen hatte.


  Doktor Fahl rülpste laut. »Habt ihr noch Kraft, meine Büros zu besichtigen? Bestimmt werdet ihr sie hochinteressant finden.« Seine Augen blitzten im Kerzenlicht auf wie die eines Wolfs. Es war jetzt stockfinster. Hart und kalt zogen die Herbststerne über den Himmel. Ein einsamer Wind frischte vor dem warmen, rötlichen Dorf auf. »Rubedo und Citrinitas müssen natürlich auch mitkommen.«


  »Aber es ist doch ihre Hochzeitsnacht!«, protestierte September. »Bestimmt möchten sie sich lieber mit einem Becher Milch und einem guten Buch zurückziehen!«


  Ell schnaubte. Ein paar Radieschenkrümel hingen noch in seinen Schnurrhaaren. Im Feuerschein sahen seine Augen faltig und weich aus. September dachte wieder an seine Worte, dass sie zusammengehörten. Der Gedanke gefiel ihr. Wenn es dunkel und kalt war, wollte sie ihn herausholen und betrachten, dann könnte er sie wärmen.


  Doktor Fahl winkte ab. »Quatsch. Ihre Hochzeit ist jede Nacht, sie feiern jeden Abend ein Fest. Morgen werden sie mit genauso viel Pomp und Gesang heiraten, und wir werden genauso gut essen und dann in meine Büros gehen, denn auch wenn geheiratet wird, muss die Arbeit erledigt werden. Und dann geht wieder alles von vorn los. Wie herrlich die Rituale sind, wie tröstlich in dunklen Zeiten!«


  September dachte an die Worte der Marquess: »Ein Ort, wo immer Herbst ist, wo es immer Apfelsaft und Kürbiskuchen gibt, die Blätter immer orange sind, immer frisch geschlagenes Holz brennt und es immer, wirklich immer Halloween ist.« Und so war es– viele der Spriggans trugen Masken, vollführten wilde Tänze und kamen aus den Schatten gesprungen, um sich gegenseitig zu erschrecken.


  »Du kannst auch mitkommen, September. Du wirst erwartet, und die Erwarteten sollten tun, was man ihnen sagt. Das gehört sich so.«


  »Aber der gläserne Sarg im Wald… Ich hab nicht viel Zeit… wir haben so lange bis hierher gebraucht!«


  »Morgen ist auch noch ein Tag, Mädchen! Mit vollem Bauch macht man sich keine Sorgen!«


  Die ganze bunte Schar, Doktor Fahl vorneweg, Rubedo und Citrinitas Arm in Arm, A-bis-L verhalten und gereizt, Samstag schweigend und September selbst gingen über den Platz zu einem der größten Gebäude. Das Dach über den Baumkronen war in faserige Wolken gehüllt. Es wirkte viel zu groß für die kleinen Leute.


  Doktor Fahl wackelte mit den buschigen Augenbrauen, zwinkerte zweimal, kniff sich in die lange Nase, blies die Backen auf und drehte sich auf einem Fuß um die eigene Achse. Rubedo und Citrinitas taten dasselbe– und alle drei sprossen in die Höhe, wie man es noch nie gesehen hat: Sie schwollen an, sie wuchsen, dehnten sich, bis sie größer waren als A-bis-L und die ideale Größe hatten, um das riesige Gebäude zu betreten.


  »Ich… ich glaube nicht, dass ich dort mit meinem Umfang guten Mutes hineingehen kann«, sagte Ell seufzend. »Obwohl ich ja eine gewisse Höhe habe. Ich warte lieber draußen. Falls es dort drin etwas Wundervolles gibt, ruft laut aus dem Fenster.« Mit dickem Radieschenbauch ließ er sich zu einem Nickerchen im Hof vor Doktor Fahls Bürogebäude nieder.


  Während sie durch die Türen und Flure gingen, schwollen die Spriggans je nach ihrer Umgebung an und schrumpften wieder zusammen. September und Samstag mussten manchmal auf dem Bauch kriechen, manchmal konnten sie nicht mal die Türrahmen über sich sehen, und die Treppe mussten sie erklimmen wie Bergsteiger. Nur für einen Spriggan konnte das Gebäude angenehm sein. Schließlich machten sich die Spriggans etwas kleiner als bei ihrem Eintreten, jedoch größer als auf dem Fest und öffneten die Tür zu einem Labor voller blubbernder Flüssigkeiten.


  »Das Herz unserer Universität«, sagte Doktor Fahl überschwänglich. »Natürlich ist es eine Universität nur im weiteren Sinne.«


  »Bei uns gibt es eigentlich keine Seminare«, sagte Rubedo.


  »Und auch keine Examen«, fügte Citrinitas hinzu.


  »Und wir sind die einzigen Studenten«, sagten sie im Chor.


  »Aber es gibt keine wichtigere Arbeit als unsere«, schloss Rubedo.


  »Ihr seid… Alchemisten, stimmt’s?«, fragte September schüchtern. Sie erinnerte sich an die Regel »Das Ausüben von Alchemie ist allen untersagt außer jungen Damen, die an einem Dienstag zur Welt gekommen sind«, und Spriggans, die von allem ausgenommen waren, wenn man dem Grünen Wind glauben konnte.


  »Exakt wie eine Gleichung!«, frohlockte Doktor Fahl.


  »Dann sollte ich euch verraten, dass ich an einem Dienstag zur Welt gekommen bin.«


  »Wie wunderbar!«, rief Citrinitas. »Ich bin es so leid, alle studentischen Gremien selbst zu verwalten.«


  »Und wie gut ich eine Assistentin gebrauchen könnte! Das Papieraufkommen ist unglaublich«, sagte Rubedo kläglich und funkelte seine Frau an.


  »Na, na, wir wollen mal nichts überstürzen«, sagte Doktor Fahl und gemahnte die beiden mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Diese junge Dame kann allenfalls über ein ganz rudimentäres Verständnis der hohen Wissenschaft verfügen. Vielleicht wäre sie lieber Rübenbäuerin. Wie ich höre, ist der Markt in diesem Jahr sehr gut.«


  »Das… heißt doch, Blei in Gold zu verwandeln, oder?«, sagte September.


  Alle drei Spriggans prusteten los. Samstag zuckte zusammen– er konnte es nicht leiden, wenn September ausgelacht wurde.


  »Oh, das haben wir schon vor langer Zeit gelöst!« Rubedo kicherte. »War das nicht Grüngalgen, Henrik Grüngalgen? Stimmt das, Schatz? Alte Geschichte war nie mein Fach. Eine berühmte Fallstudie berichtet sogar von einer Methode, Stroh zu Gold zu spinnen! Die junge Dame, die das herausfand, hat eine ziemlich dünne Abhandlung geschrieben– aber sie ging damit jahrelang auf Vortragsreisen. Ihr Erstgeborener hat sie verfeinert, sodass sie Gold zu Stroh spinnen und das schlimme Wohnungsproblem notleidender Heinzelmännchen lösen konnte.«


  »Hedwig Grüngalgen, mein Lieber«, sagte Citrinitas nachdenklich. »Henrik war nur ihr Bote. Immer wollen Männer die Leistung der Frauen ihren Brüdern zuschreiben! Aber September, du kannst dir nicht vorstellen, wie Hedwigs Durchbruch uns befreit hat. Es ist so langweilig, sich jahrhundertelang mit demselben Problem zu befassen. Jetzt haben wir verschiedene Abteilungen. Rubedo arbeitet an der Aufgabe, Gold in Brot zu verwandeln, damit wir immer reichlich zu essen haben, während ich an meiner Dissertation über das Elixier Mortis schreibe– das Todeselixier.«


  »Ich finde«, sagte Samstag schüchtern, »das Herbstland ist ein komischer Ort, um Experimente durchzuführen. Hier verändert sich nichts, dabei ist die Alchemie doch die Wissenschaft vom Wandel.«


  »Wie weise der Junge spricht!«, rief Doktor Fahl. »Doch die Herbstprovinzen bieten geradezu ideale Bedingungen für unser Programm. Der Herbst ist die Seele der Metamorphose, die Zeit, da die Welt an der Schwelle zum Winter steht– welche die Schwelle zum Tod ist– und doch noch nicht zerfallen ist. Es ist eine Welt voller Widersprüche: die Zeit der Ernte und des Überflusses, aber auch der Kälte und Entbehrungen. Hier verweilen wir in der Lebensmitte und wissen doch sehr wohl, dass alles welken und vergehen muss. Der Herbst verwandelt die Dinge vom einen zum anderen. Das Jahr ist reif und weise, aber noch nicht altersschwach und hinfällig. Wenn ihr eine Bestellung aufgeben solltet, könntet ihr keinen besseren Ort wählen, um Alchemie auszuüben.«


  »Was ist das Todeselixier?«, fragte September und ließ die Finger über verschiedene seltsame Geräte gleiten: ein Skalpell, an dem ein wenig Quecksilber klebte, eine Schere, in der viele goldene Haare hingen, ein Glas mit einer zähen Flüssigkeit, die sich fortwährend von Gelb zu Rot und wieder zurückfärbte.


  Citrinitas strahlte noch mehr als sowieso schon. Sie presste die dreifingrigen Hände an die Brust. »Hach, etwas Faszinierenderes gibt es nicht! Das Lebenselixier wird, wie du sicher weißt, durch die Chymische Hochzeit hergestellt, einen streng geheimen Prozess. Der Stoff, der dabei herauskommt, macht unsterblich. Das noch viel seltenere Todeselixier erweckt die Toten wieder zum Leben. Ich nehme an, ihr habt schon mal die Geschichte von dem Jungen und dem Wolf gehört? Nein? Das war eine schreckliche Sache: Die Brüder des Jungen hintergingen und zerstückelten ihn, doch sein Freund, der Wolf, besorgte ein Fläschchen mit dem Wasser des Todes und machte ihn wieder ganz. Es ist eine ziemlich berühmte Geschichte. Der Tod selbst produziert das Elixier, wenn man ihn zum Weinen bringt– und das kommt nicht oft vor, kann ich euch versichern! Ich versuche es aus weniger… esoterischen Zutaten herzustellen.«


  »Und der Sarg im Gespinstwald? Wie passt der zu all diesen seltsamen Experimenten?«, fragte September listig.


  »Tja«, sagte Rubedo unsicher. »Der Gespinstwald liegt im Herzen des Herbstlandes. Keiner von uns geht dort hinein. Die Gänse hier ziehen jeden Abend umher, und eine hat uns erzählt, ein Mädchen sei unterwegs zu dem Wald. Wir bekamen Mitleid mit ihr.«


  »Du bist natürlich herzlich eingeladen, es zu versuchen, auch wenn keiner von uns es wirklich empfehlen kann«, sagte Doktor Fahl hastig. »Wir gestehen– der Sarg ist unser Werk. Eines meiner Projekte aus dem Grundstudium. Ziemlich lange her. Du bist die Erste, die sich dafür interessiert, seit, ach, seit Königin Malve hier ihr Schwert verlangte, denke ich.«


  September erschrak. »Es ist das Schwert von Königin Malve?«


  »Nein, nein, das hab ich nicht gesagt, oder, Mädchen? Ich sagte, sie hat es verlangt. Etwas, was einem bereits gehört, kann man nicht verlangen. Wenn es deins ist, ist es deins, oder? Der Sarg ist ziemlich gut gemacht. Ich habe dafür die besten Noten bekommen. Wie soll ich es erklären? Bis man ihn öffnet, ist er gleichzeitig leer und voll. Denn wenn eine Kiste zu ist, kann man nicht sagen, was sich darin befindet, also kann man ebenso gut sagen, alles befindet sich darin, denn es könnte sich ja alles darin befinden, verstehst du? Doch wenn man sie öffnet, beeinflusst man das, was darin ist. Indem man etwas betrachtet, verändert man es, das ist ein unabänderliches Gesetz. Morgen früh wirst du es sehen! Wie wunderbar, dass du den Sarg finden wirst!«


  »Aber September«, sagte Citrinitas traurig, »so etwas ist immer bewacht, oder? Vielleicht schreibst du dich jetzt am besten bei uns ein und denkst über den Sarg erst nach, wenn du mit deinem Studium Fortschritte gemacht hast.«


  »Das geht nicht! Ich hab keine Zeit. Ich muss den Sarg morgen öffnen, sonst bin ich nicht rechtzeitig zurück, ehe die Marquess mir den Kopf abschlägt!«


  »September«, flüsterte Samstag.


  »Dann möchtest du jetzt vielleicht deinen Stundenplan zusammenstellen? In meiner morgendlichen Hermetik-Vorlesung ist noch etwas frei, und Citrinitas wird dir bestimmt helfen, dein Wissen über die Affinität der Elemente zu erweitern.«


  »September!«, sagte Samstag jetzt lauter, aber die Spriggans zogen an ihr und redeten so aufgeregt durcheinander, dass sie ihn nicht hörte.


  »Wir haben sogar noch einen Platz in der Squash-Mannschaft frei! So ein Glück!«, rief Rubedo und klatschte in die Hände.


  »September!«, jammerte Samstag und zog sie am Ärmel. Schließlich drehte sie sich zu ihm, ganz durcheinander von dem Geschrei.


  »Was ist?«, fragte sie erschrocken.


  »Deine Haare werden rot«, sagte Samstag leise, verlegen, weil ihn auf einmal alle ansahen.


  September schaute auf ihr langes dunkles Haar. Tatsächlich war eine Locke knallrot geworden, wie eine Flamme in ihrem Haar. Verwundert berührte September sie. In dem Moment, als ihre Finger darüberstrichen, brach die Locke ab und trieb mit einem unsichtbaren Wind davon, ganz wie ein Herbstblatt, das wegweht.
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  XII


  Das Schwert

  deiner Mutter


  Worin September in den Gespinstwald geht, alle Haare verliert, ihrem Tod begegnet und ihn in den Schlaf singt


  Das kommt vom Feenessen.« September schniefte unglücklich und verbarg das Gesicht an der Brust des Bibliowurms. A-bis-L lag wie eine Sphinx auf dem laubbedeckten Boden und rieb seine Nase an ihrem Haar. Doch er ließ es schnell, als noch mehr Haare in die Nacht segelten.


  »Sei nicht albern«, sagte er. »Wir haben es doch auch gegessen!«


  »Was passiert mit mir?« September weinte. Ihre Haare leuchteten knallrot und kräuselten sich hübsch an den Spitzen. Viele hatte sie schon verloren. Die Spriggans sahen verwirrt aus, bemühten sich jedoch um gute Stimmung.


  »Ich finde es ganz hübsch!«, rief Doktor Fahl. »Eine richtige Verbesserung!«


  »Jetzt passt du zu mir«, sagte Ell, der hilfsbereit und optimistisch sein wollte.


  September krempelte den Ärmel des grünen Hausrocks hoch. Der sträubte sich verärgert, weil er ihr Schutz bieten wollte, doch schließlich gelang es ihr, den Ärmel über den Ellbogen zu schieben. Sie winkte den Doktor herbei. Ihre Haut, die einmal von demselben warmen Braun gewesen war wie die ihres Vaters, war jetzt alt und rau, graugrün wie Rinde.


  »Soll das auch eine Verbesserung sein?«, sagte sie weinend.


  »Tja, so was kommt schon mal vor. Wir müssen uns anpassen. Der Herbst ist das Reich, in dem sich alles wandelt. Wenn du gehst, kommt es wahrscheinlich wieder ins Lot. Falls du bis dahin keine Wurzeln geschlagen hast.«


  »Aber was meinen Lehrplan angeht…«, sagte Rubedo, doch Citrinitas stieß ihm unsanft einen Ellbogen in die Seite.


  September rieb sich die Augen mit den Handballen– an denen schon ordentlich Silbermoos wuchs. »Na gut«, sagte sie kurz angebunden. »Dann gehe ich jetzt also in den Wald und bringe diese elende Angelegenheit hinter mich, bevor ich mich in eine Ulme verwandele.«


  »Ich finde, du hast eher was von einer Birke«, sagte Doktor Fahl nachdenklich.


  »Nicht sehr hilfreich!«, blaffte Ell. »Wenn Sie in Ihrem verrückten hässlichen Hochhaus eine Medizin für sie hätten, das würde ihr helfen.«


  »Medizin ist nicht unser Fach«, sagte Citrinitas hilflos. »Und außerdem… der Wandel ist der Segen des Herbstes. Sie sollte sich glücklich schätzen.«


  Da tat Ell etwas, was September bei ihm noch nie gesehen hatte– er spie Feuer in Citrinitas’ Richtung. Nicht genug, um ihr Haar zu verbrennen, aber doch genug, um es anzusengen. Kreischend hüpfte Citrinitas zurück und schlug auf ihre Locken. Der Bibliowurm schmiegte sich noch fester an September.


  »Spar dir deinen Qualm, du kannst sie sowieso nicht begleiten«, sagte Doktor Fahl wütend. »Diese Aufgabe muss ein Ritter im Alleingang bewältigen.«


  »Dann wird sie nicht gehen! Ich lasse sie nirgends hingehen ohne etwas Großes, Feuerspeiendes, Superschlaues im Rücken! Und da von euch dreien keiner aussieht wie ein Feuerrülpser, schlage ich vor, ihr lasst uns in Ruhe!«


  »Ell, wenn das die Regel ist, kannst du sie mit deinem Gebrüll auch nicht ändern«, sagte September und seufzte. Sie stand auf und löste sich von ihrem Freund. Feuerrote Locken flatterten zu Boden.


  »Ich kann es wenigstens versuchen!«, beharrte Ell.


  »Nein, ich gehe allein. Ich hab mir immer vorgestellt, dass ich allein gehe. Ich verspreche, dass ich bald zurückkomme. Sagt, dass ihr auf mich wartet, du und Samstag, dass ihr nirgendwo ohne mich hingeht, dass ich, wenn ich aus dem Wald zurückkomme, ein rotes und ein blaues lächelndes Gesicht sehen werde!«


  Ells Augen füllten sich mit ängstlichen türkisfarbenen Tränen. Er versprach es, und seine Flügel zitterten so sehr, dass seine Ketten klirrten.


  Samstag sagte nichts. Er bückte sich und riss den Aufschlag von einem Hosenbein ab. Der Aufschlag war blau und zerfetzt und ziemlich verdreckt vom Veloziped. Er band ihn September um den Arm. Seine Finger zitterten leicht. Der grüne Hausrock stellte sich dem Aufschlag höflich, aber kühl vor. Hauptsache der Aufschlag wusste, wer hier an erster Stelle stand.


  »Was ist das?«, fragte September verwirrt.


  »Das ist… ein Angebinde«, sagte Samstag. »Mein Angebinde. Im Kampf darf ein Ritter nicht ohne Angebinde sein.«


  Zum Dank berührte September leicht sein Gesicht. Ihre Finger schrammten seine Wange. Sie waren zu dünnen, nackten, trockenen Zweigen geschrumpft, die am Handgelenk zusammengebunden waren.


  Als September durch die neblige Sternennacht ging und möglichst nicht auf ihre kaputte Hand schaute, wurde ihr bewusst, dass sie seit Tagen nicht mehr allein gereist war. Sofort vermisste sie Ell, der ihr alles Mögliche erzählen würde, um ihre Angst zu vertreiben, und Samstag, der stumm, treu und unerschütterlich an ihrer Seite wäre.


  Sie zitterte und sprach flüsternd mit sich selbst, damit das Zittern aufhörte: »Badewanne, Blinkfeuer, Barometer, Bär, Begeisterung, Bandit…«


  Allmählich verwandelten sich die Bäume aus Holz und Blättern in etwas ganz Seltsames: große schwarze Spinnrocken drehten sich mit flauschiger Seide, Wolle und Fasern, die September nicht kannte. Alle Stoffe waren herbstwaldfarben: rot, golden, braun und blassweiß. Sie standen dicht gedrängt, prallvoll, in der Form von Kiefern. September sah nur den spitzen Rocken aus dem feinen Wipfel eines gewaltigen roten Baums herausragen. Hier also kommt der Stoff her, aus dem Pandämonium erbaut ist, dachte sie plötzlich. Anstatt einen Wald abzuhauen, weben sie einen!


  Der Mond spähte zwischen den Wolken hindurch, zu scheu, um sich ganz zu zeigen. Nach einer Weile gelangte September zu einer kleinen Lichtung, auf der mehrere pergamentfarbene Rocken ihre Fasern wie Kiefernnadeln auf dem Waldboden zurückgelassen hatten. In einer Ecke der Lichtung saß eine Dame. Vor Schreck schlug September sich die Hand vor den Mund, sie vergaß ganz, dass ihre Finger nur Zweige waren.


  Die Dame saß auf einem Thron aus Pilzen. Um sie herum stapelten sich Pfifferlinge, Champignons, Austernpilze und wilde knallrote Waldpilze. Auch um den Kopf hatte sie einen Fächer aus Pilzen– denn daraus bestand die Dame hauptsächlich. Hübsche cremegelbe Pilze lagen wie ein Kragen um ihr braunes Gesicht, spitzenartige Pilzteile hingen an ihren Fingern und Zehen. Ihr Blick war in die Ferne gerichtet, ihre blassen Augen waren zwei kleine Egerlinge.


  »Guten Abend, verehrte Dame«, sagte September und knickste, so gut sie eben konnte.


  Die Pilzkönigin sagte nichts. Ihr Gesicht zeigte keine Regung.


  »Ich komme wegen des gläsernen Sargs im Wald.«


  Ein leichter Wind wirbelte die Shiitakepilze zu Füßen der Dame auf.


  »Ich hoffe, ich war nicht unhöflich, ich habe leider nicht so viel Zeit, und ich scheine mich langsam in einen Baum zu verwandeln.«


  Der Dame klappte die Kinnlade herunter. Erdklumpen fielen heraus.


  »Kümmere dich nicht um sie«, sagte jemand mit kleiner, schwacher Stimme. September fuhr herum.


  Zu ihren Füßen stand eine winzige Person, kaum einen Finger groß. Sie war ganz braun, wie eine Nussschale, nur ihre Lippen waren rot. Ihre langen Haare bedeckten den größten Teil ihres Körpers wie Rinde. Sie trug ein fesches Eichelhütchen und sah sehr jung aus.


  »Sie ist nur Attrappe«, hauchte der Winzling.


  »Wer bist du?«


  »Ich bin der Tod. Ich dachte, das sieht man.«


  »Aber du bist so klein!«, sagte September.


  »Nur weil du klein bist. Du bist jung und weit von deinem Tod entfernt, September, deshalb sehe ich so aus, wie alles aus weiter Ferne aussieht– ganz klein und harmlos. Aber ich bin immer näher, als es scheint. Wenn du wächst, wachse ich mit dir, bis ich am Ende groß und dunkel an deinem Bett stehe und du die Augen schließen wirst, um mich nicht sehen zu müssen.«


  »Und wer ist sie?«


  »Sie ist…« Der Tod wandte den Kopf und überlegte. »Sie ist wie ein Festtagskleid, das ich anziehe, wenn ich Würdenträger beeindrucken will, die zu Besuch kommen. Wie deine Freundin Betsy bin auch ich ein schrecklicher Motor. Auch ich möchte hin und wieder bewundert werden. Doch ich glaube, wir beide haben solchen Putz nicht nötig.«


  »Aber wenn du so weit weg bist, warum bist du dann hier?«


  »Weil der Herbst der Beginn meines Reichs ist. Und weil eine kleine Chance besteht, dass du früher stirbst als erwartet und ich schon bald sehr schnell wachsen muss.«


  Der Tod schaute vielsagend auf Septembers Hand. Ihr Arm in dem grünen Hausrock war von der Schulter bis zu den Fingerspitzen zu einem langen knorrigen Ast geschrumpft.


  »Ist der Gespinstwald deshalb verboten? Weil hier der Tod wohnt?«


  »Und die Hamadryaden. Es ist sterbenslangweilig, ihnen zuzuhören.«


  »Dann hat die Marquess mich hierhergeschickt, damit ich sterbe.«


  »Solche Urteile fälle ich nicht, Kind. Ich nehme nur, was sich bietet im dunklen Wald.«


  September kauerte sich auf den Boden. Sie starrte auf die Winterzweige ihrer Hand. Ein dickes oranges Haarbüschel flog davon– sie war jetzt fast kahl, nur ein paar Strähnen hingen noch an ihrem Kopf. Sie schniefte und fing an zu weinen– oder sie versuchte zu weinen, denn ihre Augen waren so trocken wie alte Samen, und keine Träne kam.


  »Tod, ich weiß nicht, was ich machen soll.«


  Der Tod kletterte auf ihren Schoß und setzte sich geziert auf ihr Knie, das schon dunkler und schrumpliger geworden war.


  »Es ist sehr mutig von dir, das zuzugeben. Die meisten Ritter, die mir begegnen, sind prahlerisch und zwingen mich, mit ihnen Schach zu spielen. Dabei spiele ich gar nicht gern Schach! Track Twister und sogar Go sind dem Schach als Strategiespiele weit überlegen. Und die Metapher stimmt hinten und vorne nicht. Der Tod ist nicht schachmatt… Er ist eher so etwas wie ein Kartentrick. Man kann das Spiel nicht gewinnen, wie man die Königin auch zieht.«


  »Ich hab immer nur mit meiner Mutter Schach gespielt. Es wäre kein gutes Gefühl, gegen dich zu spielen.«


  »Ich schummle sowieso. Wenn sie mir den Rücken zudrehen, verstelle ich ihre Figuren.«


  Langsam klaffte ein Loch in Septembers Wange auf, ein winziges nur. Gedankenverloren rieb sie darüber, und da wurde es größer. Sie spürte, wie es immer größer wurde, und bekam furchtbare Angst. Sie zitterte, ihre Zehen fühlten sich in dem Pilzmatsch eiskalt an. Zweige und Blätter schimmerten durch ihre Haut hindurch. Der Tod runzelte die Stirn.


  »September, wenn du nicht aufpasst, kommst du nie aus diesem Wald raus! Du bist näher dran, als du glaubst, Menschenkind. Ich bewache den Sarg.« Um die winzigen Augen des Todes bildeten sich freundliche Falten. »Alle Särge sind in meiner Macht. Logischerweise.«


  September gähnte. Sie wollte gar nicht gähnen, sie konnte nicht dagegen an. Ein Zweig in ihrer Wange platzte, wurde zu Staub.


  »Bist du müde? Das war zu erwarten. Im Herbst schlafen die Bäume wie die Bären. Die ganze Welt zieht einen Schlafanzug an und mummelt sich zum Winterschlaf ein. Nur ich nicht. Ich schlafe nie.«


  Der Tod kletterte ihr aufs Knie und schaute sie mit harten Eichelaugen an. September bemühte sich sehr, ihrem Tod zu lauschen und nicht dem Geräusch ihrer sich langsam öffnenden Wange. »Ich habe schreckliche Albträume, weißt du«, sagte der Tod vertraulich. »Jeden Abend, wenn ich von einem langen Sterbetag nach Hause komme, nehme ich meine Haut ab und lege sie ordentlich auf meinen Schrank. Ich lege die Knochen ab und hänge sie an den Kleiderständer. Ich stelle meine Sense zum Waschen an den alten Ofen. Ich esse eine leckere Maus-mit-Myrrhe-Suppe. An manchen Abenden gönne ich mir einen guten Rotwein. Weißwein bekommt mir nicht. Ich lege mich auf ein Lilienbett und kann doch nicht schlafen.«


  September wollte das alles nicht wissen. Der Mond zog schweigend über den Himmel und glotzte.


  »Ich kann nicht schlafen, weil ich Albträume habe. Ich träume alles, was die Toten in ihrem Leben gern anders gemacht hätten. Grauenhaft! Träumen alle so?«


  »Ich glaube nicht… Ich träume manchmal, dass mein Vater nach Hause gekommen ist oder dass ich eine gute Mathearbeit geschrieben habe oder dass die Haare meiner Mutter aus Zuckerstangen bestehen und wir auf einer Weingummi-Insel in einem Kakaofluss wohnen. Meine Mutter singt mich immer in den Schlaf, und nur ganz selten habe ich mal schlimme Träume.«


  »Vielleicht liegt es daran, dass ich niemanden habe, der mich in den Schlaf singt. Ich bin so müde. Alle Welt darf schlafen, nur ich nicht.«


  September spürte, dass etwas von ihr erwartet wurde. Dass der Gespinstwald eine Art Rätsel war, ein Puzzle wie Längengrad und Breitengrad, und wenn sie nur wüsste, wie sie die einzelnen Teile zusammensetzen musste, könnte sie das Problem im Nu lösen. In Angst und Schrecken vor seinen Albträumen rollte Septembers Tod sich auf ihrem Knie zusammen, klein und wild, das lange Rindenhaar wie eine Decke über dem Körper. Mit ihrer guten Hand– was relativ war, denn sie war schon schwarz und rau wie ein Weißdornast und Baumsaft quoll unter den Fingernägeln hervor– hob September den Tod hoch und nahm ihn in die Armbeuge. Sie wusste nicht recht, was sie machen sollte. September hatte keine Geschwister, die sie je in den Schlaf hätte wiegen können. Sie wusste nur, wie ihre Mutter ihr vorgesungen hatte. Sie kam sich vor wie in einem Traum. Aber sie strich dem Tod sanft das Haar aus dem Gesicht und sang auswendig, leise und rau, denn ihre Kehle war ganz trocken:


  Schlaf ein, kleine Lerche


  schweb zum Mond hinauf


  in einem Flieger aus Papier


  deine Flügel brummen mit Gebraus


  fliegst ohne Passagier


  und dein Motor singt für dich allein


  Schlaf, kleine Lerche, schlaf ein.


  


  Schlaf ein, kleine Lerche


  flieg zu den Sternen


  in einem Flieger aus Sonne und Eis


  vorbei an Autos und Kometen,


  Asteroiden und Planeten


  und dein Motor singt für dich allein


  Schlaf, kleine Lerche, schlaf ein.


  


  Schlaf ein, kleine Lerche


  schweb hinab durch die Nacht


  in deinem Flieger aus Silber und Seufzen


  gleite unter das Licht


  und verflieg dich nicht


  denn deine Mutter singt für dich allein


  Schlaf, kleine Lerche, schlaf ein.


  Als das Lied zu Ende war, fing September wieder von vorn an, denn sie sah, dass dem Tod die Augen ein kleines bisschen schwer wurden. Ihre Mutter hatte ihr dieses Lied vorgesungen, nicht seit sie klein war, sondern seit ihr Vater fort war. Dabei hatte sie September so im Arm gehalten, wie September jetzt den Tod hielt, und sie hatte es nah an ihrem Ohr gesungen, sodass ihre langen schwarzen Haare über Septembers Stirn fielen, wie die Überreste von Septembers Haar jetzt dem Tod auf die Stirn fielen. Sie erinnerte sich an den Duft ihrer Mutter, der so tröstlich war, obwohl sie hauptsächlich nach Dieselöl roch. September liebte diesen Geruch. Hatte gelernt, ihn zu lieben und sich hineinzukuscheln wie in eine Decke. Als sie wieder zu der Stelle mit den Asteroiden und Planeten kam, entspannte sich der Tod in ihren Armen, sein rindenbraunes Haar fiel sanft über ihren Ellbogen. Sie sang weiter, obwohl es weh tat, ihre Kehle war ausgedörrt und wund. Und während sie sang, passierte etwas Ungewöhnliches:


  Der Tod wuchs.


  Er dehnte und streckte sich und wurde immer schwerer. Seine Haare kringelten sich und breiteten sich aus, seine Arme wurden so groß wie Septembers Arme, seine Beine wurden so groß wie Septembers Beine, und im Nu war der Tod so groß wie ein echtes Kind, und September hielt ihn immer noch in den Armen, wie er schlief, schlaff und still.


  O nein!, dachte September. Was habe ich getan? Wenn mein Tod so groß geworden ist, bin ich bestimmt verloren!


  Doch der Tod stöhnte im Schlaf, und September sah in seinem Mund etwas Helles glänzen. Der Tod öffnete den Mund und gähnte. Sei mutig, sagte sich September. Ein aufbrausendes Mädchen muss mutig sein. Vorsichtig fasste sie dem Tod mit ihren schwarzen, triefenden Fingern in den Mund.


  »Nein!«, schrie der Tod im Schlaf. Schnell zog September die Hand zurück. »Sie hat dich all die Jahre geliebt, du konntest es nur nicht sehen!«


  September nahm einen neuen Anlauf, sie streifte den Gegenstand mit den Fingerspitzen.


  »Nein!«, schrie der Tod im Traum. September zuckte zurück. »Wenn du rechts abgebogen wärst statt links, wärst du einem alten Mann im Overall begegnet, und er hätte dir die Kunst des Schmiedens beigebracht!«


  September versuchte es erneut, sie schob ihre Finger an den Zähnen des Todes vorbei.


  »Nein!«, schrie der Tod im Traum. September zuckte zurück. »Hättest du deinem Sohn doch Stifte gegeben statt Schwerter!«


  September hielt inne. Ihr war ganz heiß, und das Loch in ihrer Wange juckte, als würden an den Rändern Blätter rascheln. Sie atmete tief durch. Mit ihrer kaputten Hand, aus der frische Triebe sprossen, strich sie dem Tod über das Haar. Sie beugte sich hinab und küsste den Tod auf die glühende Stirn. Und dann sang sie wieder, leise:


  »Schlaf ein, kleine Lerche…« Sie bekam den Gegenstand zu fassen.


  »Schweb zum Mond hinauf…« Er war glatt und scharfkantig, wie Glas.


  »In einem Flieger aus Papier…« September zog. Der Tod stöhnte. Vögel schraken auf und flatterten aus dem nächtlichen Wald.


  »Deine Flügel brummen mit Gebraus…« Es gab ein fürchterliches Brummen und Brausen, als September dem Tod das Ding aus der Kehle zog. Der Mund des Todes öffnete sich entsetzlich weit, bog sich regelrecht nach hinten, und sein ganzer Körper klappte zurück, als der Gegenstand zum Vorschein kam. In dem Moment, als September ihn ganz herauszog, verschwand der Tod mit einem kleinen Laut wie das Knacken eines Zweiges.


  »Und dein Motor singt für dich allein«, schloss September leise, fast flüsternd. In ihren Armen lag ein Sarg aus Rauchglas, so groß wie ein Kind. Seidenbänder und Glöckchen hingen daran, und an der Stirnseite war eine kleine goldene Tafel angebracht. Darauf stand:


  OB GRIFF ZUR HAND JE WIEDERKEHRT?


  NIMM MICH MIT, DEINER MUTTER SCHWERT.


  September ließ die Hände über die Tafel gleiten. Sie verstand die Worte nicht. Doch kein Kind würde einen magischen Kasten verschlossen lassen. Sie fummelte mit ihren Zweighänden an den Knoten, wobei die Glöckchen mehrmals klingelten, und fand unter der blutroten Seide schließlich einen kleinen gläsernen Riegel. September zwängte ihren Holzdaumen darunter, und es hallte im Wald, als der Sarg aufsprang.


  Einer nach dem anderen fielen die Pilze vom Gesicht der Dame ab und schwebten davon, bis September von einem sanften Wirbelwind aus zarten, filigranen Pilzen und den Überresten ihrer Locken umgeben war, rot wie Seidenbänder. Sie hob den Sargdeckel hoch.


  Darin lag ein großer, stabiler Schraubenschlüssel.
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  XIII


  Der Herbst ist das Reich,

  in dem sich alles wandelt


  Worin unsere Heldin dem Herbst erliegt, Samstag und der Bibliowurm entführt werden und September einen ziemlich merkwürdigen Traum hat


  September rannte.


  Der Himmel hinter ihr war jetzt von einer eisigen Farbe, wie Zitronencreme, die das Tiefblau des Nachthimmels beiseiteschob. Tau und Frost glitzerten auf dem Gespinstwald und hingen an den Seidenballen wie aufgestickte Diamanten. September atmete weiße Wölkchen aus. Unter ihren Füßen raschelten und knackten die Blätter. Sie rannte so schnell, so furchtbar schnell– aber sie fürchtete, nicht schnell genug zu sein. Mit jedem Schritt spürte sie ihre Beine dürrer und härter werden, wie die Stämme von jungen Bäumen. Mit jedem Schritt dachte sie, sie könnten brechen. Ihre Füße in den Schuhen der Marquess schabten und knackten. Sie hatte keine Haare mehr, und auch wenn sie es nicht sehen konnte, spürte sie, dass ihr Schädel sich in einen Schopf nackter Herbstäste verwandelte. Wie ein Totenschädel. Ihr blieb nur noch so wenig Zeit.


  Wenn kleine Mädchen es sehr eilig haben, schauen sie sich kaum je um. Besonders jene, die ein wenig herzlos sind, obwohl Septembers Herz jetzt bestimmt schwerer war, als sie es an jenem Morgen vor langer Zeit, als sie aus dem Fenster kletterte, erwartet hätte. Weil sie sich nicht umschaute, sah September nicht, wie sich der gläserne Sarg sorgfältig wieder verschloss. Sie sah nicht, wie er sich in der Mitte bog, bis er knackte, und der Tod hinaufhüpfte, gesund und munter und wieder ganz klein. Und ganz sicher sah sie nicht, wie der Tod sich auf die Zehenspitzen stellte und ihr einen Kuss hinterherpustete, einen Kuss, der durch alle gefrorenen Blätter des Herbstwaldes sauste und ein blitzschnell rennendes Kind doch nicht ganz einholen konnte. Jede Mutter weiß, dass Kinder schneller sind als Küsse. Die Geschwindigkeit von Küssen ist, wie Doktor Fahl sagen würde, eine kosmische Konstante. Die Geschwindigkeit von Kindern ist grenzenlos.


  September sah vor sich das Spriggandorf Mercurio in die leuchtend orangen Bäume gekauert, Schornsteine aus Brot qualmten behaglich, es roch nach Frühstück, der Duft von Kürbispfannkuchen und Kastanientee schwebte über den Wald in ihre verschrumpelte Nase. September versuchte zu rufen. Rote Blätter kamen in einem Schwall aus ihrem Mund und trieben davon. Sie röchelte, ein Laut zwischen Schluchzen und erschöpftem, fürchterlichem Husten. Jetzt hab ich doch noch meine Stimme verloren, dachte sie. Sie drückte den Schraubenschlüssel an die Brust und hängte ihn an ihren Ellbogenzweig, aus dem weiche, klebrige, hagebuttenartige Triebe wuchsen. Der Schraubenschlüssel leuchtete in der Morgendämmerung, er bestand aus poliertem Kupfer, und sein Kopf hatte die Form einer anmutigen Hand, die bereit war, eine Schraube zu packen. Alles schimmerte vom Morgentau.


  A-bis-L auf dem Hauptplatz von Mercurio gähnte und reckte den gewaltigen glänzenden Hals. Als September auf den Platz gerannt kam, sah sie den Bibliowurm, wie er mit Samstag eine Art Schach spielte, Rosinentörtchen dienten als Figuren. Doktor Fahl saß in einem prächtigen Polstersessel und rauchte genüsslich eine Lesepfeife. Erfreut schauten sie auf, um September zu begrüßen. Sie versuchte zu lächeln und die Arme auszubreiten. Doch sie konnte den anderen die entsetzten Blicke nicht verübeln, als sie sahen, wie sie mit ihrem zerstörten Körper über das Brotpflaster stolperte. Sie fragte sich, ob sie wohl noch Augen hatte. Ob sie immer noch braun und warm waren oder vertrocknete Samenschoten. September konnte kaum atmen. Zweige stachen und piksten sie, während sie nach Luft schnappte. Der grüne Hausrock war verzweifelt. Hätte er Hände gehabt, hätte er sie gerungen, hätte er einen Mund gehabt, hätte er gejammert. Er schlang sich enger um ihre Taille– jetzt nur noch ein Bündel Ahornzweige–, er wollte ihr nah sein.


  »September!«, schrie A-bis-L. Samstag sprang auf und brachte dabei die Schachtörtchen durcheinander.


  »O nein, nein«, keuchte Samstag. »Geht es dir gut?«


  September sank auf die Knie und schüttelte den Kopf. Samstag schlang seine dünnen blauen Arme um sie. Ganz bestimmt war das nicht erlaubt, aber es nicht zu tun, hätte er nicht ertragen. Er hielt sie behutsam, so ähnlich, wie sie den Tod gehalten hatte. Auch Samstag hatte noch nie jemanden gehabt, den er halten und beschützen musste.


  Samstag, wollte September sagen. Jetzt verstehe ich. Aber aus ihrem Mund kamen wieder nur rote Blätter, in ihrer Kehle rieben Zweige aneinander, sprechen war unmöglich. Rubedo und Citrinitas spähten mitleidig aus einem der niedrigen runden Häuser. Rubedo strich sich über das blassrote Gesicht. Citrinitas knüpfte nervös Knoten in ihr Haar. Nur Doktor Fahl zog weiter schmatzend an seiner Pfeife und blies Ringe in die Luft.


  Ell! Die Marquess brauchte mich wegen meiner Mutter! Goldene Blätter purzelten auf den Boden. Samstag strich September über die Stirn, und einen winzigen Moment lang wunderte sie sich darüber, dass er sie nicht hässlich fand, dass es ihn nicht davor grauste, sie zu berühren.


  Weil sie Motoren repariert, Ell. Das hier ist also ihr Schwert. Verstehst du? Wäre es jemand anders gewesen, hätte etwas anderes im Sarg gelegen. Bei dir vielleicht ein Buch. Bei Samstag vielleicht eine Regenwolke. Wenn ich nur wüsste, wofür sie einen magischen Schraubenschlüssel braucht! Wenn wir drei ganz scharf nachdenken, kommen wir bestimmt dahinter. Sie erbrach einen Schwall oranger Blätter. September lachte. Noch mehr Blätter. Sie war bestimmt das einzige Mädchen im Feenland, das ausgerechnet einen Schraubenschlüssel aus dem Sarg holen konnte. Wessen Mutter könnte schon solch eine Waffe schwingen? Der Bibliowurm und der Marid sahen sich betrübt an.


  »Wir müssen sie hier rausbringen«, sagte Citrinitas. »Wie konnte das so schnell passieren?«


  »Passiert das etwa öfter?«, fragte Samstag wütend. Er war außer sich. A-bis-Ls Augen füllten sich mit türkisfarbenen Tränen. Eine fiel mit einem Plopp auf Septembers armen kahlen Kopf.


  »Na ja, nein… aber wir bekommen auch selten Menschenbesuch…« Rubedo schluckte kläglich.


  »Der Herbst«, sagte Doktor Fahl, der Satrap, der Leiter des Instituts, »verändert alles. Wenn sie einfach loslassen könnte, wäre sie glücklich. Ein paar Jahre beschneiden, dann könnte sie sogar Früchte tragen. Den Lauf der Welt muss man akzeptieren, denn er wird sich immer durchsetzen, so oder so.«


  »Alles ändert sich aber nicht«, sagte A-bis-L. »Sie feiern jeden Abend Hochzeit, immer gleich. Jeden Tag Ernte und Schlemmerei! Von Sommer und Winter hab ich vielleicht keine Ahnung, aber meinen Herbst, der mit H anfängt, den kenne ich, Doktor Fahl! September ist hier das Einzige, was sich verändert! Der Winter kommt niemals. Nie wird es schneien. Nie werden die Blätter welk und fallen von den Bäumen, sie bleiben allzeit rot und golden. Warum dann nicht September? Warum muss sie vergehen? Was haben Sie getan? Uns bleiben nur noch wenige Tage, um zur Marquess zurückzukehren…«


  Samstag schüttelte den Kopf wie ein junger Stier. Sein Gesicht verdunkelte sich, als zögen Wolken unter seiner Haut her. »Hat die Marquess es euch befohlen?«, fragte er kalt.


  »O nein!«, rief Citrinitas. »Nein, es liegt nur daran, dass sie entrissen und menschlich ist. Die chemischen Prozesse, die sich im Herbst vollziehen, sind unberechenbar…«


  »Aber sie wusste es wahrscheinlich«, murmelte Rubedo. »Sie konnte sich denken, was passieren würde. Konnte darauf hoffen.«


  Doktor Fahl zog an seiner Pfeife und lehnte sich zurück. Seine Miene war undurchdringlich.


  Ein fürchterliches Geräusch zerriss den Morgen, als würde mit eisernen Hämmern eine Tuba zerschmettert. Der Lärm warf Doktor Fahl aus dem Sessel. Samstag lachte schadenfreudig, doch sein Lachen fing sich und kroch davon, als das Geräusch noch lauter wurde. September konnte nicht aufstehen, ihre Knie hatten sich in die Stämme junger Bäume verwandelt. Sie ließen sich überhaupt nicht mehr bewegen. Rubedo und Citrinitas schrien, rannten in ihr Haus und verriegelten die Tür. Doktor Fahl kreischte auf und schrumpfte blitzartig auf die Größe eines Insekts. Schnell krabbelte er zwischen ihren Füßen davon. September, Ell und Samstag blieben zurück. Sie klammerten sich aneinander, und Ell versuchte die beiden Kleinen unter seine zusammengebundenen Flügen zu nehmen, als die Löwen kamen.


  Entsetzlich still sprangen sie herbei und landeten sanft auf den Tatzen. Zwei Löwen waren es, beinahe so groß wie der Bibliowurm. Ihr Fell glänzte tiefblau, blauer als Samstags Haut, die Farbe der einsamsten Winternacht, und durch ihre Mähne und ihren Schwanz leuchteten überall Sterne hindurch. Sie brüllten im Chor, noch einmal dröhnte das schreckliche Tubageräusch über den Platz. Samstag schrie, und wenn September tröstend einen Arm hätte ausstrecken können, hätte sie es getan. Doch es ging alles schneller, als sie denken konnte. Ein Löwe packte Samstag mit dem Maul. Meerwasserblaue Maridenblutstropfen fielen auf den Platz. Aber er gab keinen Mucks von sich, als die Zähne des Löwen ihn packten. Er machte nur die Augen zu und streckte flehend eine Hand nach September aus, obwohl er wusste, dass es keinen Sinn hatte. Der zweite Löwe schlug Ell mit den Tatzen ins Gesicht und hinterließ eine lange tiefe Wunde in seinen roten Schuppen. Er musste ein dunkles, zähflüssiges Gift in den Tatzen haben, denn der große rote Bibliowurm wankte und fiel mit einem lauten Schlag besinnungslos zu Boden. Der Löwe packte Ell im Genick und zog ihn fort. Keiner der beiden Löwen beachtete September im Mindesten.


  Nein!, schrie September. Aber nur Blätter kamen aus ihrem Mund, und sie konnte sich nicht rühren. Nein!


  Doch selbst wenn sie laut und deutlich hätte sprechen können, hätte es nichts genützt. Die Löwen der Marquess hatten die Augen geschlossen. Sie schliefen und träumten, selbst während sie ihre Arbeit taten und ihre Beute in den helllichten Tag schleppten.


  September schrie lautlos, weinte bitterlich und schlug mit ihren Zweighänden auf den Boden. Das Herz tat ihr weh, als hätte sich ein Messer leise zwischen ihre Rippen geschoben. Sie schaute hoch zu der Sonne, die heiter und unbeeindruckt war vom Kummer kleiner Mädchen, und bernsteinfarbene Ahornsafttränen quollen September aus den Augen.


  Schließlich fiel sie nach hinten, und die Welt glitt für eine Weile davon.


  September träumte. Obwohl sie wusste, dass sie träumte, konnte sie nicht dagegen an. Sie hatte ihre normale Gestalt und saß an einem wunderschönen Tisch mit Spitzendecke. Auf dem Tisch lagen schmierige, ölige Zahnräder aus Eisen und viele Schrauben und Muttern, die nicht zusammenpassten. September hatte keine Ahnung, wofür sie gut waren, aber sie wusste, sie musste sie auf die richtige Weise zusammensetzen, dann würde sich auf einen Schlag alles klären.


  »Soll ich servieren?«, fragte Samstag. Im weißen Sonntagsanzug mit hohem Kragen und Manschettenknöpfen saß er ihr steif gegenüber. Die Haare hatte er ordentlich gekämmt, das Gesicht sauber geschrubbt. Er nahm eins der Zahnräder und kratzte mit einem Buttermesser darüber. Dann reichte er es September.


  »Es wird sehr spät, November«, sagte ein junger Mann. Er saß dicht neben ihr und hielt ihre Hand. September hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Er hatte dunkelrote Haare und seltsam goldene Haut. Seine Augen waren groß und blau. Sie waren mit türkisfarbenen Tränen gefüllt.


  »Ich heiße September…«, sagte sie leise. Ihre Stimme war schwach, wie es oft ist im Traum.


  »Natürlich, Oktober«, sagte der junge Mann. »Im Reich der Träume musst du doppelt so laut sprechen, damit man dich hört. Das hat etwas mit Physik zu tun. Aber was hat nicht mit Physik zu tun? Hören fängt mit H an, deshalb kann ich dir helfen. Damit du gehört wirst.«


  »Ell? Wo ist dein Schwanz? Und deine Flügel?«


  »Es ist Paarungszeit«, sagte der Bibliowurm und richtete sein Revers. »Wir müssen alle möglichst schön aussehen, Januar.«


  »Davon versteht sie doch nichts«, sagte Samstag tadelnd. Da erst sah September, dass Samstag eine schnurrende Katze auf dem Schoß hatte. Die Katze hatte blaues Fell, und in ihrem buschigen Schwanz leuchtete ein einzelner Stern. »So ein faules Mädchen. Vernachlässigt ihre Studien. Hätte sie bloß immer ihre Physikhausaufgaben gemacht, dann könnten wir jetzt alle gesund und munter Gugelhupf essen.«


  »Ich bin nicht faul! Ich hab es versucht!« September schaute auf das gebutterte Zahnrad in ihrer Hand. Es war mit meerwasserfarbenem Maridenblut verschmiert.


  »Mary, Mary, Morgenglocke«, sang eine dritte Stimme. September schaute zur Seite und sah ein Mädchen, das auf dem Stuhl neben ihr mit den Beinen baumelte. Das Mädchen kam ihr so bekannt vor, aber sie wusste nicht, wo sie ihr schon mal begegnet war. Sie hatte aschblondes, kinnlanges Haar, und ihr Gesicht war ein bisschen schmutzig. Ihr Kleid war das einer Bauerntochter, grau und staubig mit einer gelblichen Spitze am Saum. Sie rieb sich die Nase.


  »Lob und Ehre der Marquess«, sagte Samstag ehrerbietig und reichte dem Mädchen ein dickes Zahnrad. Das Mädchen nahm es und erlaubte ihm, ihre staubige Hand zu küssen.


  »Wenn sie tanzt, fliegt eine Locke«, sang sie. Das blonde Mädchen kicherte und baumelte fester mit den Beinen.


  »Bitte, ach bitte seid mal vernünftig!«, rief September.


  »Ich bin immer ganz vernünftig, Dezember«, sagte Ell und schmierte sich Pomade ins Haar. »Das weißt du doch.«


  Der Traum-Samstag hob die Hände. Sie lagen in Handschellen aus Elfenbein. »Meinst du, ich war gemeint?«, fragte er. »Als da stand, du würdest dein Herz verlieren?«


  »Wenn es Nacht wird an dem Ort…«, sang das Mädchen und lachte hemmungslos. Sie biss von ihrer Eisenschraube ab. Sie zerbröselte wie Kuchen in ihrem Mund. »…fällt die Mary und ist fort!« Das Mädchen lächelte. Ihre Zähne waren mit schwarzem Öl bedeckt.


  Und dann, ganz kurz nur, sah September sie alle: Samstag, Ell und das seltsame blonde Mädchen, gefesselt, festgeschraubt, angekettet in einer tristen feuchten Zelle, schlafend, skelettartig, tot.
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  XIV


  Mit einem

  selbstgebauten Schiff


  Worin September den Herbst für den Winter verlässt, einem gewissen vermögenden Herrn begegnet und sich mit dem Problem des Schiffbaus befasst


  September erwachte von dem Geräusch fallenden Schnees. Raureifeulen riefen über ihr: »Humaruh! Humaruh!« Weiß und weich schien die Sonne hinter länglichen Wolken. Ein kalter Wind blies Kiefernduft über ihre Haut.


  Sie machte die Augen auf– und sie hatte Augen! Sie hatte auch Haut! Sie konnte sogar zittern. September lag auf einer provisorischen Trage: Über zwei lange Stangen war eine gescheckte Tierhaut gespannt. Ihre Hände– und sie hatte Hände!– waren ordentlich über der Brust gefaltet, die Haare fielen ihr über die Schultern und weiter bis zum Gürtel des jubelnden grünen Hausrocks, dunkelbraun, vertraut, trocken und sauber. Sie war wieder ganz.


  Und allein. Auf einmal sah sie alles wieder vor sich: die schlafenden blauen Löwen, Samstag und A-bis-L, alles. Und auch den Traum, der immer noch an ihr hing wie alte Kleider.


  Mary, Mary, früh am Morgen.


  Panisch fasste sie nach ihrem Schwert– und fühlte den kupfernen Schraubenschlüssel wohlbehalten neben sich auf der gescheckten Tierhaut. Der Löffel steckte immer noch an seinem Platz im Gürtel. Samstags Angebinde jedoch war verschwunden, im Wald verloren. September setzte sich auf, ihr Kopf war schwer und schmerzte. Um sie herum war Wald, und den Herbst schien er lange hinter sich zu haben, die Bäume schwarz und kahl, glitzernder Schnee auf allem, alles Kantige geglättet von erlesenem, vollkommenem Weiß. Der grüne Hausrock bauschte sich eifrig auf, um den sanft rieselnden Schnee abzuhalten.


  »Siehst du? Jetzt geht es dir wieder gut. Ich hab’s dir doch versprochen.« Citrinitas saß ein Stückchen entfernt, als hätte sie Angst, September zu nahe zu kommen. Unglücklich verschränkte sie die Hände mit den drei Fingern. Sie kratzte sich an der langen gelben Nase und zog sich eine große gelbe Kapuze über den Kopf. Dann schnippte sie mit den Fingern, und ein kleines goldenes Feuer schwebte vor ihr über dem Schnee. Kleinlaut holte sie ein Marshmallow aus der Tasche, spießte es auf den Daumennagel und hielt es übers Feuer.


  »Wo sind meine Freunde?«, fragte September und war froh, wieder eine Stimme zu haben, die stark und laut war und durch den Wald hallte.


  »Ich hätte dich überhaupt nicht rausschaffen müssen. Ich hätte dich dalassen können, das wär weniger Mühe gewesen, als dich über den Wintervertrag zu schleppen. So nah am Frühling! Mir war gar nicht wohl dabei. Rubedo wollte überhaupt nicht mitkommen. Dabei sehnt er sich so danach zu verreisen! Doktor Fahl ist ein ganz schöner Feigling– er hat sich versteckt, als die Löwen kamen. Aber den finden wir schon. Ich glaube, er ist böse auf dich– du hättest dich wenigstens immatrikulieren können, bevor du so… baumartig wurdest. Und jetzt hab ich unsere Hochzeit verpasst, vielen Dank.«


  »Du heiratest morgen doch schon wieder! Und wenn es so anstrengend war, warum bist du dann nicht einfach gewachsen und hast die Entfernung in drei Schritten zurückgelegt?«


  »Na ja.« Citrinitas wurde vor Verlegenheit ockerfarben. »Hab ich ja. Aber darum geht es nicht. Es geht um Dankbarkeit, die man doch wohl erwarten kann.«


  September biss die Zähne zusammen. Es war ein gutes Gefühl, Zähne zu haben. »Wo sind meine Freunde?«, wiederholte sie eisig.


  »Woher soll ich das wissen? Uns wurde nur gesagt, dass wir dich aufpäppeln und in den Wald schicken sollen. Keiner sagt uns irgendwas außer ‹Rühr mir mal Leben-im-Glaskolben an, Citrinitas!›, ‹Back mir einen Jugendkuchen, Trinny!›, ‹Benote mal diese Klausuren!›, ‹Behalt den Becher hier im Auge!›, ‹Eine Monographie über die Natur von Koboldrätseln, Ci-ci!›. Ich schwöre dir, mit der wissenschaftlichen Mitarbeit bin ich fertig!«


  Citrinitas schlug sich mit der Faust auf das magere Knie. Ihre Stimme war immer höher geworden, bis sie schrillte wie ein Teekessel.


  »Jedenfalls hat es keinen Sinn, mir Fragen zu stellen. Ich weiß von nichts. Aber ich habe dich zum Schnee gebracht, und der Schnee ist bekanntermaßen Anfang und Ende von allem. Ich hab dir den Schnee und das Ministerium gebracht, und der Beamte wird… er wird vor allem ‹Issass› zu dir sagen. Aber wahrscheinlich sind sie im Einsamen Kerker, denn dorthin bringen die Löwen für gewöhnlich ihre Beute, und das ist weit weg, so schrecklich weit, und es würde dir sowieso nichts nützen. Haftentlassung ist seit Jahren verboten. Der Kerker wird von dem sehr unangenehmen Mann bewacht, und du bist nur ein kleines Mädchen.«


  Septembers Gesicht brannte. Sie stand auf, marschierte zu Citrinitas und hockte sich neben sie. Und vielleicht hatte Lugs Bad, das jetzt so lange her war, ihr wirklich einen roten, schaumigen Schluck Mut verpasst, woher sonst hätte sie die Unverfrorenheit nehmen sollen, der elenden Sprigganfrau entgegenzuzischen: »Ich bin nicht nur ein kleines Mädchen.« Dann richtete sie sich auf und sagte zornig: »Ich kann wachsen, genau wie du. Bei mir… dauert es nur etwas länger.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, nahm ihren kupfernen Schraubenschlüssel und ging über die kristallene Schneewehe zu einer kleinen Hütte zwischen zwei großen Eiben. Das musste das Ministerium sein, so hoffte sie jedenfalls, denn sonst würde sie ziemlich dumm dastehen. Sie schaute nicht zurück.


  »Tut mir leid!«, rief Citrinitas hinter ihr her. »Ehrlich! Alchemie ist wirklich toll, wenn du die Alchemisten erst mal hinter dir hast…«


  Ohne auf sie zu achten, ging September den Hügel hinauf. Citrinitas’ Stimme wurde vom Schnee verschluckt.


  September seufzte erleichtert. Die hübschen schwarzen Schuhe der Marquess waren vom Schnee durchweicht. Ein schönes Schild, frisch gestrichen in Schwarz und Rot, erhob sich aus einer Schneewehe:


  DAS MAGISCHE MINISTERIUM


  VON HERRN ATLAS


  (ABTEILUNG JULZEIT)


  Die Hütte war mit weißen Fellen und Stechpalmenzweigen bedeckt, aber alles war eher willkürlich verteilt, als hätte jemand sie feierlich herrichten wollen, mittendrin jedoch die Lust verloren. Die Hütte hatte eine stabile Holztür mit einer grob eingeprägten Windrose. September klopfte höflich an.


  »Issass!«, kam es von drinnen. Es klang merkwürdig, als würde jemand gleichzeitig spucken, husten, knurren und sich nach den werten Verwandten erkundigen.


  »Entschuldigen Sie bitte! Citrinitas schickt mich! Bitte lassen Sie mich rein, mein Herr!«


  Die Tür knarrte.


  »Einfach nur Herr Atlas, Kätzchen. Siehst du einen Orden des Grünen Gewands auf meiner Brust? Hm? Oder ein Kristallkreuz? Das wäre mir neu. Nenn mich bei meinem richtigen Namen, gute Güte und heiliger Galgen!«


  Ein alter Mann schaute auf sie herab, seine Tränensäcke waren zerknittert wie altes Papier, seine Haare und der lange Korkenzieherschnurrbart nicht mal weiß, sondern von der Farbe alten, fleckigen Pergaments. Seine Haut war runzlig und braun, sein ordentlich gebürstetes Haar vornehm gelockt und mit einer schwarzen Schleife zurückgebunden, wie auf den alten Präsidentenporträts in Septembers Schulbüchern. Er hatte einen schönen lustigen Bauch und breite Wangen– und dicke, graugepelzte Wolfsohren. Die Ärmel seines Anzugs hatte er bis zu den beeindruckenden Unterarmen hochgekrempelt. Mit seinem leuchtenden Blau stach der Anzug in dem weißen Wald heraus. Die Unterarme des Mannes waren über und über mit Seemannstätowierungen bedeckt. Einen Augenblick starrten er und September sich nur an, beide warteten darauf, dass der andere zuerst etwas sagte.


  »Ihr Anzug… ist sehr schön…«, murmelte September mit einem plötzlichen Anflug von Schüchternheit.


  Herr Atlas zuckte die Achseln. »Na ja«, sagte er, als wäre das vollkommen logisch. »Die Welt besteht hauptsächlich aus Wasser. Warum das verleugnen?«


  September beugte sich nah zu ihm, näher, als es sich gehört. Sie sah, dass sein Anzug eine Landkarte darstellte, mit kleinen Linien und Buchstaben darauf. Die Knöpfe und auch die Manschettenknöpfe waren grüne Inseln, mit der Gürtelschnalle, einem riesigen, glitzernden Edelstein, als größter Insel von allen. September erkannte die Form der Gürtelschnalle. Sie hatte sie gesehen, ganz kurz nur, als sie beim Zoll aus dem Himmel gefallen war. Das ist das Feenland, dachte sie.


  Herr Atlas trat von der Tür zurück und ging wieder an seine Arbeit. September folgte ihm ins Haus. Ein kleiner Raum wurde von einer großen Staffelei beherrscht, auf der Herr Atlas an einem Bild arbeitete. Es zeigte eine Seeschlange vor einer kleinen Inselkette im aufgewühlten Ozean. Alles im Raum war voll mit Landkarten, topographischen Karten, geologischen Karten, Unterwasserkarten, Karten, auf denen die Bevölkerungsdichte dargestellt war, künstlerischen Karten und vollgekritzelten Karten aus Kriegszeiten. Es blieb nur Platz für einen einzigen Stuhl, die Staffelei und einen Tisch, der unter Farben und Stiften ächzte. September machte die Tür leise hinter sich zu. Sie klinkte ein und irgendwo tief im Wald drehte sich ein Schloss.


  »Verzeihen Sie, Herr Atlas, aber die Alchemistin hat gesagt, sie wüssten, wo ich meine Freunde finde?«


  »Woher sollte ich das wissen?« Herr Atlas leckte an seinem Pinsel– seine Zunge war schwarz vor Tinte, und die Borsten seines Pinsels füllten sich damit. Er wandte sich der Karte zu. »Ein Freund weiß doch wohl am besten, wo seine Freunde sind.«


  »Sie… sind verschleppt worden. Von zwei Löwen, den Löwen der Marquess. Sie hat gesagt, sie holen sich ihre Kraft aus dem Schlaf, aber damals hab ich das nicht verstanden… ich glaube, jetzt verstehe ich es.«


  »Weißt du, wo ich meine Kunst gelernt habe?«, fragte Herr Atlas beiläufig und nippte an einem heißen Weinbrand, der in seiner Hand zu entstehen schien. September hätte schwören können, dass er kein Glas vom Tisch genommen hatte. »Issass«, seufzte Herr Atlas langsam und schmatzte mit den Lippen. »Und ich frage nicht einfach nur so. Wie ein Schiff kehre ich immer wieder an meinen Ausgangspunkt zurück.«


  »Nein, Herr Atlas, das weiß ich nicht.«


  »Im Gefängnis, Kätzchen, Füchschen! Wo man alles lernt, was man wissen muss. Im Gefängnis hat man nichts als Zeit, Zeit, Zeit. Die Zeit läuft immer weiter, das ist mal sicher. Man könnte sich Track Twister beibringen oder Sanskrit oder alle Rabengedichte der Welt auswendig lernen (nach der aktuellen Zählung sind es genau siebentausendvierundneunzig, aber eine nichtskönnerische Ratte in der Stadt macht mir andauernd meine Zählung kaputt), und dann hat man immer noch so viel Zeit übrig, dass man sich schlaflos langweilt.«


  »Warum waren Sie im Gefängnis?«


  Herr Atlas nahm wieder einen Schluck Weinbrand. Er machte die Augen zu und schüttelte die glänzenden Locken. Er bot September von seinem Drink an, und da sie nun jeden Anschein von Vorsicht fahren gelassen hatte, nahm sie einen großen Schluck. Es schmeckte wie verbrannte Walnüsse mit heißem Zucker, und sie hustete.


  »So geht es dem alten Wächter, mein Hündchen. Darauf kannst du dich verlassen. Wir, die wir dienen, die wir die Welt in Gang halten. Wenn die Welt sich verändert, steckt sie uns irgendwohin, wo wir sie nicht mehr zurückdrehen können.« Herr Atlas öffnete die Augen mit einem traurigen Lächeln. »Womit ich sagen will, dass ich einst der Königin Malve zur Seite stand und sie liebte.«


  »Sie waren Soldat?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, ich stand ihr zur Seite.« Herr Atlas wurde verlegen. Es sah so aus, als ob sich Tinte unter seiner Haut ausbreitete, seine Wolfsohren zuckten vor und zurück. »Du bist jung, kleines Kitz, doch gewiss verstehst du, was ich meine. Einst hättest du mich ‹mein Herr› nennen können, und niemand hätte dich verbessert.«


  »Oh!«, hauchte September.


  »Issass«, stieß Herr Atlas hervor. »Das ist alles dahin– hin zu alten Liedern und noch älterem Wein. Geschichte. Jetzt ist sie nur eine Weitere in der Liste der Königinnen, die wir auswendig lernen müssen.«


  »Mein Freund, der Bibliowurm… der Lindwurm, hat gesagt, manche glauben, sie ist noch am Leben, unten in den Kerkern oder wo auch immer die Marquess ihre Gefangenen hält…«


  Herr Atlas schaute sie an, dann senkte er traurig den Blick. Vergeblich versuchte er zu lächeln.


  »Im Gefängnis habe ich eine Dame kennengelernt«, erzählte er weiter, als hätte September nichts gesagt. »Einen Järlhopp. Die bewahren ihre Erinnerungen in einer Halskette auf und tragen sie für immer und ewig. Weil sie ihre Erinnerungen so gut aufbewahren, vergessen sie nichts, was sie je gesehen haben, und dieser Järlhopp– sie hieß Leef und hatte seidig glänzende Fellohren!– brachte mir bei, meine eigenen Erinnerungen auf Pergament festzuhalten und einen vollkommenen Weg zu zeichnen… einen Weg zurück zu allem, was ich geliebt habe, zu allem, was ich in meiner Jugend kannte. Und genau das ist eine Landkarte, weißt du. Nur eine Erinnerung. Nur der Wunsch, wieder nach Hause zu gehen– irgendwie, irgendwann. Leef bewahrte ihren in dem Edelstein auf, den sie am Hals trug, ich meinen auf Papier, endloses Papier, endlose Zeit, bis die Marquess mich in die Wildnis des Wintervertrags schickte, wo nichts passiert, wo ich nichts anrichten kann, wo niemand lebt. Und wo es keine freundlichen Järlhopps gibt, die mich trösten könnten, und niemanden, der eine Karte braucht, um seinen Weg zu finden.«


  September schaute auf ihre Füße. Auf die eleganten Glitzerschuhe. Ihr war ganz warm von dem Weinbrand. »Ich… ich muss meinen Weg finden«, sagte sie.


  »Ich weiß, Wölfchen. Und ich weise dir deinen Weg. Den Weg zum Grund der Welt, zum Einsamen Kerker, wo die Löwen all jene hinbringen, die die Marquess hasst.« Herr Atlas beugte sich vor, leckte seinen Pinsel, bis er voller Tinte war, und klemmte sich eine Juwelierlupe ins Auge, um winzige Details in die kleine Inselkarte einzuzeichnen. »Siehst du, September, das Feenland ist eine Insel, und das Meer rundherum fließt nur in eine Richtung. Das war immer so und muss immer so sein. Das Meer kann seinen Lauf nicht ändern. Läge der Kerker auch ganz nah vor der Küste hier, könntest du doch nicht dorthin gelangen, indem du geradeaus segelst. Gegen die Strömung geht es nicht. Du kannst nur dorthin gelangen, indem du das Feenland einmal ganz umsegelst, und das ist keine Kleinigkeit.«


  »Sie wissen, wie ich heiße.«


  »Ich weiß eine ganze Menge, das wirst du noch merken.«


  »Aber bestimmt gibt es irgendeinen Ort, von dem aus es nicht so weit ist! Wenn man nur auf die richtige Seite gelangen könnte.«


  »Bestimmt. Aber ich werde dich nicht dorthin bringen.«


  »Warum denn nicht?«


  Herr Atlas sah wieder betrübt aus. »Issass«, sagte er leise. »Jeder von uns hat seinen Herrn.«


  September ballte die Fäuste. Der Gedanke an ihre Freunde in einem feuchten, tristen Kerker war unerträglich. »Das ist gemein! Ich hätte ihr dieses verdammte Ding in sieben Tagen besorgen können! Aber sie hat mir überhaupt keine Chance gegeben!«


  »September, mein Kälbchen, mein Küken, sieben Tage waren niemals sieben. Es waren drei oder acht oder einer oder was immer sie wollte. Wenn sie dich beim Einsamen Kerker sehen will, so hat sie ihre Gründe, und du hättest nie irgendwo anders hingehen können. Und ich vermute…«– er schaute auf den kupfernen Schraubenschlüssel und zwirbelte seinen Schnurrbart mit seiner großen Hand– »dass sie dir dort einen Auftrag zugedacht hat mit deinem mächtigen Schwert. Hallo, alter Freund«, begrüßte er es. »Wie seltsam, dass wir uns jetzt wiedersehen, während draußen der Schnee so weht.«


  »Sie kennen… meinen Schraubenschlüssel?«


  »Natürlich kenne ich ihn. Als man uns zuletzt miteinander bekannt machte, war er kein Schraubenschlüssel, doch einen Freund erkennt man auch in neuen Kleidern.«


  »Warum will sie, dass ich so einen weiten Weg bis zu ihrem scheußlichen alten Kerker zurücklege? Ich hab doch das Schwert! Die Löwen hätten es nehmen und uns in Ruhe lassen können!«


  »September, all das muss sich in einem bestimmten Rhythmus, auf bestimmte Weise vollziehen. Ist das Schwert einmal aufgenommen, kann nur die Hand, die es gewonnen hat, es wahrhaft schwingen. Die Marquess kann das Schwert nicht berühren, obwohl ihre Hände solche Kraft haben. Du aber kannst es. Und deine Hände haben es zum Vorschein gebracht, ihm Form und Leben verliehen.«


  »Ich bin wirklich furchtbar müde, Herr Atlas. Viel müder, als ich es je für möglich gehalten hätte.«


  Herr Atlas signierte sein Pergamentpapier mit einem Schnörkel.


  »Issass, süßes Kätzchen. Das ist der Lauf der Dinge.«


  September wandte sich zum Gehen. Die Füße waren ihr schwer. Sie drückte die Klinke der großen Tür und lauschte darauf, wie das Schloss im Wald surrte. Als sie die Tür öffnete, sah sie draußen nicht den glitzernden Winterwald, sondern ein langes Ufer und ein leuchtendes Meer. Nelkenvögel kreischten über ihr und zankten sich um Fischstückchen. Schäumend strömte das Wasser von einem silbernen Strand, genau umgekehrt wie an dem Strand, an dem sie angekommen war. Hier bestand der Sand aus Silbermünzen und Kronen, Zeptern und Stäben, filigranen Diademen, funkelnden Kronleuchtern und langen Ketten mit Perlen daran. Das violettgrüne Meer– das Lieblose Meer der Leiden, rief sie sich in Erinnerung– schlug riesige Wellen an den Sand.


  »Eine Landkarte«, sagte Herr Atlas, »ist bloß etwas, das dich ans Ziel bringt.«


  »Das Schwert«, flüsterte September, die Augen voller Meer. »Wer hatte es vor mir?«


  »Ich glaube, das weißt du. Meine Königin Malve hatte es.«


  »Und was war es, als sie es hatte?«


  Herr Atlas legte den Kopf schräg. Er trank seinen heißen Weinbrand ganz aus.


  »Eine Nadel«, sagte er leise.


  September trat aus der Hütte auf den Silberstrand. Sie konnte die Strömung sehen, von der Herr Atlas gesprochen hatte. Ganz nah an der Küste strömte das Meer entlang, ein tieferes Violett inmitten der violetten Wellen, schnell, kalt und tief. Das sah sie– aber sie war doch bloß September und konnte unmöglich ganz um das Feenland herumschwimmen. Endlos zog sich der einsame Strand, und weit und breit lag kein kaputtes Schiff oder Floß herum, das sie hätte benutzen können. So weit war sie gekommen, und nur weil sie kein Schiff hatte, mussten ihre Freunde an irgendeinem finsteren Ort leiden. Vor allem für Samstag war es so entsetzlich, eingesperrt und gefangen zu sein. Und Ell! Lieber, großer Ell! Wenigstens fing Kerker mit K an. Was für eine schreckliche Zelle mochten sie erbaut haben, um ihr liebes Vieh hineinzusperren?


  Sie konnte ihre Freunde nicht einfach ihrem Schicksal überlassen, bis die Marquess wütend genug war, um sich mit ihnen zu befassen. Ihnen gab sie bestimmt keine bequemen Regierungsämter in der Winterwildnis. September musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, und zwar schnell.


  September ging über den Strand aus Silber und Edelsteinen und suchte verzweifelt nach richtigem Holz, nach etwas, das auf dem Wasser schwamm. Aber, dachte sie plötzlich, früher einmal war das alles Holz, an dem anderen Strand! Holz, Blumen, Kastanien und Eicheln! Das ist gar kein richtiges Silber und Gold! Der Wärwolf hat gesagt, es ist Feengold! Wie in einer Geschichte, in der man seine Seele für eine Kiste Perlen verkauft, und wenn man aufwacht, ist sie voller Matsch und Stöcke! September wühlte im Treibgut und förderte eine große, mit Saphiren besetzte Silberstange zutage. Sie ähnelte ihrem lange verbrauchten Zepter, hätte ein Riese es erschaffen. Sie zog es hinab an den Meeresrand und warf es versuchsweise aufs Wasser.


  Es schwamm, hüpfte fröhlich auf der Gischt.


  September schrie triumphierend auf. Nach und nach zog sie mehrere der baumstammgroßen Zepter heraus und legte sie nebeneinander. Als sie fertig war, stand die Sonne ganz hoch, und September war schweißgebadet. Aber wie soll ich sie bloß zusammenbinden?, dachte sie verzweifelt. Auf dem ganzen Strand gab es weder Band noch Draht aus Silber. Der Strandhafer in der Ferne war kurz, spitz und pelzig und würde nicht halten. Ach, ich hab es doch gerade erst wieder, dachte September. Bestimmt gibt es noch etwas anderes. Wie zur Antwort landete Septembers Hand auf dem Griff einer silbernen Schere.


  Tja. Es soll wohl so sein.


  Sie hielt sich die Haare vom Kopf weg, dick und schwer waren sie, überhaupt nicht rot, und sie fielen auch nicht mehr aus. September wollte nicht weinen– was war schon ein bisschen Haar? Schließlich hatte sie es schon mal verloren. Aber das war Zauberei gewesen, die rückgängig gemacht werden konnte, und jetzt hielt sie eine Schere in der Hand, die konnte man nicht rückgängig machen. Und als die Schere schnipp, schnapp durch ihr Haar glitt, weinte sie ein bisschen. Nur ein oder zwei Tränen, die langsam über ihre Wange kullerten. Irgendwie hatte sie gedacht, es würde weh tun, auch wenn das albern war. Sie trocknete sich das Gesicht. September flocht die Haare in viele dünne kleine Zöpfe und knotete die Zepter damit zu einem sehr brauchbaren Floß zusammen. Den Hexenlöffel klemmte sie als provisorischen Mast in die Mitte.


  »Es tut mir wirklich furchtbar leid, lieber Hausrock. Du warst mir ein treuer Freund, und jetzt wirst du wohl leider ziemlich nass werden, bitte verzeih, dass ich dich hierfür benutze.« Betrübt sicherte September den Mast mit dem langen grünen Gürtel und stopfte mit dem Hausrock eine Lücke, durch die Wasser eindringen könnte. Dem Hausrock machte es nichts aus. Er war schon öfter nass geworden. Und es gefiel ihm sehr, um Verzeihung gebeten zu werden.


  Schließlich war alles fertig. September war ziemlich stolz auf sich, und wir dürfen auch stolz auf sie sein. Ich jedenfalls habe noch nie so schnell ein Schiff gebaut, und ich wage zu behaupten, dass höchstens ein oder zwei von euch so etwas je zustande gebracht haben. Jetzt fehlte nur noch das Segel. September überlegte eine ganze Weile, sie dachte an die Worte des Seifenmädchens Lug: »Selbst wenn du keinen Faden mehr am Leib hast, besitzt du immer noch deine Geheimnisse, deine Geschichte, deinen wahren Namen. Es ist ziemlich schwer, wirklich nackt zu sein. Man muss viel dafür tun. Bloß weil man in eine Badewanne steigt, ist man noch lange nicht nackt. Man zeigt nur seine Haut. Füchse und Bären haben auch Haut, und wenn sie sich nicht schämen, schäme ich mich auch nicht.«


  »Und ich auch nicht. Mein Kleid, mein Segel!«, rief September laut und wand sich aus ihrem orangefarbenen Kleid. Mit den Ärmeln band sie es oben am Mast fest, mit den Rockspitzen unten. Bereitwillig blähte der Wind es auf. Sie zog die schrecklichen Schuhe der Marquess aus und klemmte sie zwischen die Zepter. Da stand sie nun, nackt und wild, ihr frisch geschorenes Haar in alle Richtungen flatternd, während die Flut aufkam. Sie schob das Floß ins Wasser und sprang hinauf, wobei es fast umkippte. Den Schraubenschlüssel benutzte sie als Ruder. Sie hätte nicht gewusst, dass man Ruder dazu sagte, aber sie brauchte etwas zum Vorantreiben und Lenken, und sie hatte nichts als den Schraubenschlüssel. Der Wind fing sich in ihrem kleinen orangefarbenen Segel, die Strömung erfasste das Boot, und schon bald sauste sie in einer peitschenden Brise an der Küste entlang. Ihre Haut prickelte, und sie zitterte, aber sie würde es aushalten. Mit zusammengebissenen Zähnen und Gänsehaut.


  Ich hab es geschafft! Ich hab es ganz allein geschafft, keiner hat mir gesagt, was ich zu tun habe, keine Fee, kein Spriggan, nicht mal ein Bibliowurm! Natürlich wäre es viel schöner, wenn ein Bibliowurm ihr gezeigt hätte, wie es ging, wenn er ihr ein großes rotes Schiff wäre, auf dem sie jauchzend fahren könnte. Aber er war nicht da, und sie wurde auf ihrem selbstgebauten Boot von den wilden, spritzenden Wellen emporgehoben– ihre Haare, ihr Löffel, ihr Kleid und ihr treuer Hausrock, der sich still mit ihr freute– während die Nelkenvögel kreischten und sangen.


  Als schlanke Sichel ging der Mond an diesem Abend auf. Die Sterne blitzten und zuckten am Himmel, so viele Sternbilder, die September nicht kannte. Eines erinnerte an ein Buch, und sie nannte es ‹Ells Vater›. Ein anderes sah aus wie eine gescheckte Katze mit großen rotglühenden Sternen als Augen. Das nannte sie ‹Mein Leopard›. Und wieder ein anderes sah aus wie ein Unwetter, und während sie hinschaute, fielen Sternschnuppen funkelnd hindurch wie echter Regen.


  »Und das ist ‹Samstags Heimat›«, flüsterte September.


  Ein lauer Nachtwind wehte, sie streckte sich unter dem orangefarbenen Segel aus und sah zu, wie das schemenhafte Ufer allmählich versank. Sie hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass sie etwas essen musste– wie dumm, nach dem ganzen Ärger damit! In der Dunkelheit löste sie sieben oder acht Haarsträhnen aus dem Floß und befestigte sie an dem Löffel in der Hoffnung, Fisch fürs Abendessen zu fangen. Selbst September glaubte nicht recht daran, dass es so funktionieren konnte. Ein ganz bisschen kannte sie sich mit Angeln aus, weil ihre Mutter und ihr Großvater sie im Sommer manchmal zum Elritzenfangen im Weiher mitgenommen hatten. Aber da hatten die beiden immer die Angelschnur ausgeworfen und den Haken mit einem Köder bestückt– ach ja, ein Haken. Wie ärgerlich. Und einen Köder hatte sie auch nicht. Aber da sie kaum eine Wahl hatte, ließ sie die Haarsträhnen hinab ins plätschernde Wasser.


  Trotz allem, obwohl sie schreckliche Angst um ihre Freunde hatte und keine Ahnung, wie weit es bis zum Kerker war, musste September zugeben, dass es unglaublich viel Spaß machte, bei Nacht allein über das Meer zu segeln. Diese Erregung, die sie in sich gespürt hatte, als sie zum ersten Mal das Meer erblickte, diese Erregung, die Landrattenkinder so gut kennen– die machte sich jetzt wieder bemerkbar, als die goldenen Sterne über ihr glitzerten und die grünen Glühwürmchen an der bewaldeten Küste leuchteten. Vorsichtig packte sie die Erregung aus, die sie so gut verstaut hatte. Sie blähte sich wie ein Segel, und obwohl September hungrig war und Schweres vor sich hatte, musste sie lachen.


  Irgendwann gegen Morgengrauen schlief sie ein, den Schraubenschlüssel fest an sich gedrückt. Ihre Haare trieben immer noch in der Brandung, ohne einen einzigen Fisch zu fangen.
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  Zwischenspiel


  Der Schlüssel

  und seine Reisen,

  Teil II


  Worin wir zu dem juwelenbesetzten Schlüssel und seiner Reise zurückkehren


  Und wie, werdet ihr euch mit Recht fragen, ist es in der Zwischenzeit unserem alten Freund, dem juwelenbesetzten Schlüssel, ergangen, während September so viel Schreckliches und Wunderbares erlebt hat?


  Ich werde es euch erzählen. Ich bin dazu da, euch zu erfreuen.


  Der Schlüssel gelangte schließlich nach Pandämonium und wusste sofort, dass die Stadt schön, reich und köstlich war– und dass sich dort kein kleines Mädchen namens September befand. Niedergeschlagen schaute er sich in Organdyalleen um– verlassen, doch nicht hoffnungslos. Er folgte nicht Septembers Duft, sondern ihrer Erinnerung, die eine gewundene grüne Spur hinterließ, sichtbar nur für einsame lebendige Gegenstände und die Patienten eines gewissen Augenarztes, den wir hier nicht erwähnen wollen, weil das schlechter Stil wäre. Schließlich teilte Samstags kaputte Hummerfalle dem Schlüssel mit rauer, brüchiger Stimme mit, dass die Freunde schon vor längerer Zeit in die Herbstprovinzen gezogen waren. Die kleine Juwelenbrust des Schlüssels schwoll vor neuer Entschlusskraft an. So schnell er konnte, flog er über den Gerstenbesen und das Wiesenwatt, ein verschwommener oranger Strich in der Luft, wie das Blütenblatt einer Ringelblume.


  Er sah die Staubwolke der rasenden Velozipede, konnte sie jedoch nicht einholen. Der Schlüssel keuchte und schrie seinen Kummer zum Himmel, aber Schlüssel haben eine bestimmte Höchstgeschwindigkeit, und selbst mit der Kraft der Liebe konnte unsere sanftmütige Brosche sie nicht überschreiten. Calpurnia Velo sah den Schlüssel ganz kurz auf ihrem Rückweg von der Herbstgrenze und wunderte sich. Ariel wollte ihn einfangen und behalten, sie jammerte und bettelte, doch Calpurnia erlaubte es nicht, denn Haustiere waren für Reisende nur eine Last. Calpurnia blinzelte durch die Schutzbrille und dachte: Das ist ein Schlüssel. Wo ein Schlüssel ist, da ist auch Hoffnung.


  Viel zu spät kam der Schlüssel in den Herbstprovinzen an, doch er folgte der Spur von Septembers Erinnerung bis in den Gespinstwald. Dort traf er den Tod der Schlüssel, und das ist etwas, was ich euch nicht schildern darf. Es stimmt, dass Schriftsteller schamlos sind, sich nicht an anständige Gesetze halten und man ihnen auf keinen Fall vertrauen kann, aber manche Geheimnisse müssen selbst sie respektieren.


  Schwer erschüttert machte der Schlüssel kehrt, um die zerstörte September zu sehen, ihren Körper aus Zweigen, Blättern und Blüten, den Citrinitas mit drei großen Schritten so weit wegtrug, dass der Schlüssel auf den Waldboden fiel und sich lange Zeit nicht regte.


  Schließlich regte er sich doch wieder. Wenn September nun auf ein Schloss stieß und hilflos wäre ohne ihren Schlüssel? Wenn sie eingesperrt wäre? Oder einsam ohne all ihre Freunde? Nein. Der Schlüssel wollte sie nicht im Stich lassen. Er brach auf, folgte ihrer gewundenen grünen Spur den ganzen Weg bis zu der Hütte von Herrn Atlas, der ihm eine Tasse stärkenden Tee einschenkte, ihm den Weg zum Meer zeigte und zum Abschied einen Kuss auf den Verschluss drückte.


  Der Schlüssel errötete und zog über das Lieblose Meer der Leiden, fest entschlossen und überzeugt, September schon bald– ganz bald– einzuholen.
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  XV


  Die Insel der Nasnas


  Worin September herumläuft, von gestohlenen Sagen erfährt und in Versuchung gerät


  September kam auf eine Insel oder, genauer gesagt, sie hatte einen kleinen Unfall mit einer Insel. Man kann ihr das eigentlich nicht zum Vorwurf machen. Die Strömung trieb genau auf die kleine Insel zu, und selbst wenn September wach und am Ruder gewesen wäre, hätte sie vielleicht nicht ausweichen können. September erwachte, als ihr Boot sich in einem Gestrüpp aus Lilien, Seegras und cremefarbenen Stachelblumen, deren Namen sie nicht kannte, verfangen hatte. Nicht von dem Zusammenstoß wachte September auf, sondern von den vielen Düften auf dem schmalen Strand, die sich in der Flut verloren. Ihr Mund fühlte sich geschwollen und trocken an, ihr Bauch war leer, und die Sonne knallte ihr auf den Kopf. Ihre Arme und Wangen waren von einer violetten Salzkruste bedeckt. Sie sah ziemlich wild aus.


  Falls die Insel bewohnt ist, kann ich mich dort so nicht blicken lassen, dachte September. Sie machte sich daran, ihr Segel einzuholen, das mit Meerwasser vollgesogen war und kein gutes Kleidungsstück abgab. Sie schüttelte den grünen Hausrock aus und zog ihn an, und schließlich schlüpfte sie mit grimmiger Miene wieder in die Schuhe von der Marquess. Es musste sein, denn Rosen haben Dornen, und Mädchen haben Füße, und beides passt nicht zusammen. September fühlte sich immer noch nass und unbehaglich, aber sie dachte sich, dass sie jetzt einigermaßen anständig aussah. Sie zog das Floß auf das blumenbewachsene Ufer und suchte nach Beeren zum Frühstück. Sie fand ein paar harte rosige Beeren, die leicht nach Salz und Grapefruitschale schmeckten. Ich kann sie ja schlecht bitten, nach Blaubeercreme zu schmecken und sich von einem Bibliowurm vom Baum holen zu lassen, dachte sie, und beim Gedanken an Ell sank sie in sich zusammen.


  »Jetzt bin ich wieder ganz allein«, flüsterte sie. »Nur ich und das Meer und nichts weiter. Ach, wie schön wäre es, wenn meine Freunde hier wären! Ich komme, das verspreche ich, ich muss nur erst etwas essen und frisches Wasser trinken, sonst schaffe ich es auf keinen Fall, die Spitze des Feenlandes zu umrunden.«


  »Ni anz all«, sagte eine leise Stimme. September erschrak und schaute sich um.


  Eine Dame stand unsicher da und sah aus, als wollte sie jeden Moment weglaufen– wenn sie denn hätte laufen können, es war nämlich nur eine halbe Dame. Sie war fein säuberlich der Länge nach entzweigeschnitten, hatte nur ein Auge, ein Ohr, einen halben Mund und eine halbe Nase. Es schien ihr aber gar nichts auszumachen. Ihre Kleider waren ihr auf den Leib geschneidert, eine lavendelfarbene Seidenhose mit nur einem Bein, ein blassblaues Wams mit nur einem gefütterten Ärmel. Ein halber nachtfarbener Haarschopf fiel ihr seitlich herab.


  »Was?«, sagte September. Die einbeinige Frau wurde rot und hüpfte ein Stück zurück, sie versteckte ihr halbes Gesicht in einem hohen gelben Kragen.


  »Oh, ich wollte nicht unfreundlich sein– ich habe Sie nur nicht verstanden!«


  »Ni völl ein«, sagte die Dame und hüpfte auf ihrem einen Bein davon, zum Strand und über Heidegestrüpp hinweg, das ins Innere der Insel führte. Sie hüpfte anmutig, als wäre es eine ganz natürliche Art der Fortbewegung. Kleine schwarze Blumen flatterten hinter ihr her.


  September wusste zwar, dass sie nicht vom Weg abkommen durfte, bis sie bei dem Einsamen Kerker angekommen war. Aber man kann doch nicht einfach etwas Rätselhaftes sagen und dann weglaufen! Damit fordert man die Verfolgung ja regelrecht heraus. Noch ehe September sich überhaupt Sorgen um ihr kleines Schiff machen konnte oder darüber, dass in dem elenden Gefängnis auf dem Grund der Welt womöglich eine grausame Uhr tickte, kraxelte sie schon durch die Heide. Sie rannte der halben Dame hinterher und rief sie, ihre Kehle schien in Flammen zu stehen, so durstig war sie. Zum Glück dachte sie wenigstens an ihren Schraubenschlüssel und riskierte nicht, dass er von einer unternehmungslustigen Schildkröte verschleppt wurde.


  Die Insel war weder groß noch breit, und September hätte die Dame gut einholen können, wären sie nicht beide, bevor eine von ihnen zur Siegerin des Rennens erklärt werden konnte, mitten in einem Dorf gelandet. September begriff sofort, dass dies die Heimat der seltsamen Dame war– alle Häuser waren fein säuberlich halbiert. Die niedlichen, schmalen, grasgrünen Häuser waren in einem leichten Halbkreis angeordnet, sie hatten halbe Fenster, halbe Türen und halbe Dächer mit Korallenziegeln, alles war genau auf halbe Personen zugeschnitten. Ein halbes großes Gebäude stand an einem Ende der länglichen Dorfwiese, es war ganz aus Silber mit halben Säulen und halben Treppen. Die Dame rannte in Höchstgeschwindigkeit auf einen jungen Mann zu, der groß und halb war, genau wie sie. Auch seine Hose war aus lavendelfarbener Seide, sein Kragen hoch und gelb. Die beiden vereinten sich– schwupps– an der Naht, und drehten sich zu September um. Dort, wo die beiden Hälften sich zusammengefügt hatten, verlief eine leuchtende Linie durch ihre Körper.


  »Nicht ganz allein«, sagte das Wesen mit einer Stimme, die weder männlich noch weiblich war. »Das habe ich vorhin gesagt. Du bist nicht ganz allein.«


  »Ach so!«, sagte September nur und setzte sich auf die ebenmäßige Wiese. Jetzt, da sie den ganzen Weg gerannt war, stand sie vor Müdigkeit und Verwunderung neben sich. Wenn sie nur einen Schluck Wasser bekommen könnte! Ein halbes Glas wäre nicht schlecht…


  »Wenn ich ich selbst bin, kann ich nicht so sprechen, dass du mich verstehst. Ich kann die Wörter nur halb sagen. Um mit Außenstehenden zu sprechen, brauche ich meinen Zwilling. Nicht dass du eine Außenstehende wärest!«


  »Ich glaube aber doch, dass ich das bin!«


  »Da hier alles paarig ist«, sprach die halbe Dame mit ihrer leisen Stimme weiter, »müssen Außenstehende draußen bleiben. Doch wir sehen, dass du eine von uns bist.«


  »Eine von… wem?«


  »Den Nasnas. Die Halbganzen, die von den Göttern auserkoren wurden, zweigeteilt zu werden. Ich bin Noch. Mein Bruder ist Weder.« Die beiden verneigten sich synchron, die leuchtende Naht blieb unversehrt.


  »Ich heiße September, aber ich bin kein… Nasnas.«


  »Aber du wurdest zweigeteilt.«


  »Das stimmt nicht!« September fasste sich sicherheitshalber an die Brust.


  »Du hast keinen Schatten«, sagte WederNoch und ging zu dem großen silbernen Halbpalast. »Die Hälfte von dir fehlt«, rief sie über die Schulter.


  September kraxelte hinter ihr her.


  »Es macht mir nichts aus, keinen Schatten zu haben«, keuchte sie, sprang über das Heidegestrüpp und versuchte mit WederNoch Schritt zu halten. »Aber es muss sehr schwer sein, ohne eine linke Hälfte zu leben!«


  »Alle Nasnas sind Zwillinge. Ich habe eine linke Hälfte. Sie ist nur nicht mit mir verwachsen. Genauso, wie dein Schatten nicht mit dir verwachsen ist, sondern frei herumläuft und seine eigenen Abenteuer erlebt, seine eigenen Schattenlieder singt, Festmähler aus Schatten und Zwielicht isst. Und doch ist er dein Schatten, selbst wenn ihr nicht verbunden seid. Und vielleicht macht es ihm etwas aus, von dir getrennt zu sein. Man muss immer auf seine zweite Hälfte bedacht sein!«


  Noch schauderte, und die leuchtende Naht zwischen ihr und ihrem Bruder wurde dunkler. Sie hüpfte von ihm fort, fasste ein vorbeigehendes Mädchen an der Hand und wirbelte es herum wie eine Tanzpartnerin. Die beiden sprangen hoch und vereinigten sich, wie Noch es zuvor mit ihrem Bruder gemacht hatte. »Nicht!«, rief das neue Wesen sich selbst zu. »So lange haben wir uns nicht gesehen!« Eine neue Noch wandte sich zu September, beinahe eine gewöhnliche Frau bis auf die Naht im Gesicht. Auch ihre Stimme klang jetzt anders, höher und melodischer.


  »Man kann natürlich mehrere zweite Hälften haben«, sagte Noch grinsend. »Uns tun die leid, die dazu verdammt sind, bis ans Ende ihrer Tage nur eine Person zu sein. Mein Bruder und ich sind WederNoch, meine Schwester und ich sind NochNicht, und so gehen die Verbindungen immer weiter, man teilt Träume, Arbeit und Leben. Wir sind Hälften, doch wir bilden ein unendliches Ganzes.«


  »Ich… bin nicht so«, flüsterte September. Sie hätte nicht sagen können, weshalb diese Wesen ihr Angst machten, doch in der Gegenwart der Nasnas-Dame und ihrer Geschwister fühlte sie sich noch unsicherer und unwohler als in der Gegenwart des Todes. »Warum seid ihr so?«


  »Warum hast du zwei Beine? Und dunkle Haare?«


  September erinnerte sich an Klaas Krosskrabbe, den Fährmann. »Das hat wohl mit Evolution zu tun.«


  »Ja, so sehen wir das auch.«


  »Aber habt ihr nicht irgendwelche Geschichten? Über euch? Darüber, warum die Welt so ist, wie sie ist?«


  »Du meinst Sagen?«


  September zuckte unschlüssig die Achseln.


  NochNicht kratzte sich am Kinn. »Ich glaube, wir hatten mal eine Sage. Ich erinnere mich dunkel. Wir haben sie in einer Gruft eingeschlossen. Oder in einer Bibliothek. Was fast dasselbe ist. Aber Banditen, weißt du. Überall treiben die sich rum! Tragen Masken und kommen mit Säcken. Es gab da leider einen Einbruch. Ein paar Krümel haben sie übrig gelassen– Banditen sind schlampig. Ich meine mich an etwas von einer ‹kosmischen Schere› zu erinnern und ‹Entropie› und ‹Der Ursprung der Liebe›. Aber mehr weiß ich nicht, und die Polizei kommt nicht so oft ins Hinterland.«


  »Das tut mir leid für euch.«


  »Und mir tut es für dich leid! Ich bin halb zur Welt gekommen, aber sich selbst in der Blüte des Lebens zu verlieren! Was für ein Trauma!«


  »Ehrlich gesagt, habe ich noch nicht groß darüber nachgedacht. Es hat weh getan, als der Kelpie den Schatten abgeschnitten hat, aber ich fühle mich ganz gesund.«


  »Was glaubst du, was dein Schatten ohne dich macht? Womöglich ist er krank vor Sehnsucht.«


  September dachte an das boshafte Lächeln ihres Schattens, wie er auf den Schultern des pferdeköpfigen Kelpies getanzt hatte. »Ich glaube nicht«, sagte sie und fand zum ersten Mal, dass es etwas schäbig von ihr gewesen war, ihren Schatten so schnell abzuwerfen, ohne ihm hinterher ein einziges Mal zu schreiben oder sich nach ihm zu erkundigen.


  »Ich muss jetzt arbeiten, Kleine. Nichts Schicht ist schon vorbei, und ich halte sie von Bratfisch und einem Nickerchen ab.«


  »Was für eine Schicht ist das?«, fragte September neugierig. »Und gibt es da vielleicht ein bisschen Wasser?« Sie wusste natürlich, was eine Schicht war, denn ihre Mutter machte auch Schichtarbeit. Die Schichten waren die Sonnen und Monde ihrer alten Welt, sie bestimmten, wann ihre Mutter da war und wann nicht.


  »Ich arbeite in der Schuhfabrik, Kleine! Wie wir alle hier. Na ja, bevor die Marquess kam, haben wir nur am Strand gelegen, Mangos gegessen und Kokosnussmilch getrunken und hatten nicht die leiseste Ahnung von Industrie! Wie frohgemut wir nun sind, da sie uns unsere Faulheit vor Augen geführt hat! Jetzt wissen wir, wie befriedigend ein Tagewerk, Lochkarten und zu versteuerndes Einkommen sind.«


  September biss sich auf die Lippe. Sie fragte sich, ob die Marquess zufällig in der Nähe gewesen war, als man die Sage der Nasnas gestohlen hatte. »Ich liebe Mangos«, sagte sie betrübt.


  »Wir machen die Schuhe für die Wechselbälger«, fuhr NochNicht fort und ging auf den halben Silberpalast zu, der, wie September jetzt begriff, eine Fabrik war.


  »Das ist alles? Sonst für niemanden?«


  »Es gibt eine ganze Menge Wechselbälger. Banditen hatten wir ja schon erwähnt. Überall treiben sie ihr Unwesen. Außerdem ist es nicht so einfach, Schuhe für Wechselbälger zu fertigen.«


  September wartete. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass sie, wenn sie wartete und blinzelte wie eine Schülerin, schließlich etwas erfuhr.


  »Deshalb sind wir auch am besten dafür geeignet, weißt du? Weil wir so weit südlich wohnen. Hier ist ja alles magnetisch. Ohne die Schuhe würden die Wechselbälger einfach wieder in ihre eigene Welt entschweben, und wie wäre das für die Leute, die sie offen und ehrlich gestohlen haben?«


  »Ich bin aber nicht wieder entschwebt.«


  »Du bist ja auch kein Wechselbalg! Kein Kindchen und kein Kobold liegt in deinem Bett und nimmt deinen Platz am Tisch ein. Zwischen deiner Welt und unserer gibt es nicht nur einen Weg. Es gibt die Straße der Wechselbälger, es gibt die Entrissenen, und einige stolpern durch eine Lücke in der Hecke, einen Pilzkreis, einen Tornado oder eine Kleiderkammer voller Wintermäntel. All das ist gefährlich, aber Wechselbälger sind ganz besonders schwer im Auge zu behalten. Irgendwer versucht immer sie wieder einzufangen oder sie bei einer Parade vom Pferd zu zerren. Aber die Schuhe, die halten sie hier. Ohne die würden sie einfach… wuusch! Wie ein Ballon. Ich fertige rechte Schuhe. Mit Eisen in den Sohlen. Eisen geht nicht durch, weißt du. Das Feenland ist ja allergisch. Ich natürlich auch, aber ich nehme meine Tabletten, wie die Marquess es uns gezeigt hat.«


  »Was ist mit den Entrissenen? Wie kommen die wieder nach Hause?« September wurde sich bewusst, dass sie zum ersten Mal darüber nachdachte, wie sie wieder nach Hause kam.


  NochNicht grinste mit spitzen Wolfszähnen. »Kann ich nicht sagen, oder? Oder tu ich nicht, oder? Aber wenn es dein Herz nach Hause zieht, ist’s besser, du gehörst zu den Stolperern.«


  Am Eingang der Fabrik hob NochNicht eine Menge Leder auf und legte es sich über den Arm. Mit den Augenbrauen machte sie eine Bewegung zu einem Brunnen neben dem Tor. September schnappte sich eine kupferne Schöpfkelle und trank in langen Zügen. Während sie schlürfte, kratzte NochNicht sich wieder am Kinn. »Ganz vielleicht könnte ich dir ein Paar anfertigen, das andersherum funktioniert«, sagte sie schließlich. »Umgekehrte Konstruktion. Ein Paar Schuhe, das dich nach Hause bringt.«


  »Wirklich? Das könntest du?«


  »Schuhe sind komische Wesen. Man hält sie für ein bloßes Kleidungsstück, aber in Wirklichkeit sind sie lebendig. Sie haben einen Willen. Schuhe mit Edelsteinen wollen auf Bälle gehen, schwere Stiefel wollen zur Arbeit, Ballerinas wollen tanzen, Pantoffeln wollen schlafen. Schuhe bestimmen den Weg, den du beschreitest. Mit anderen Schuhen ändert sich auch dein Weg.«


  NochNicht schaute vielsagend auf die herausgeputzten schwarzen Schuhe von der Marquess. September bereute, dass sie nicht barfuß gegangen war. »Die Schuhe von Wechselbälgern möchten hierbleiben. Wetten, dass ich ein Paar hinkriege, das dort hinwill, wo du herkommst? Ein Klümpchen alter Dreck am Absatz, eine Prise Teufelssalz in der Schnalle, ein bisschen Großwerden einhämmern. Du wirst erwachen wie aus einem Traum. Es wird ein Traum gewesen sein. Keine Sorgen, keine Fehler, keine Vorwürfe. Ab in die Schule und das Pausenbrot mit Erdnussbutter nicht vergessen!«


  September drängte die Tränen zurück. Auf einmal vermisste sie ihre Mutter, sie hatte ihren Schatten verloren und ihre Haare, das Salz knirschte in der Armbeuge, sie war so schrecklich müde, und nie hätte sie gedacht, dass Abenteuer so anstrengend sind. Sie hatte immer noch Hunger, und ihr Bibliowurm fehlte ihr so sehr! Und woher sollte sie wissen, wie weit es noch war? September hielt sich nicht für besonders mutig, und beim Gedanken an das Meer und die Möglichkeit– die Wahrscheinlichkeit!–, Haien und anderen Gefahren zu begegnen, zitterte sie. Als die Sterne am Himmel standen, die Nacht lau war und sie den Weinbrand von Herrn Atlas heiß in ihrem Bauch spürte, war es in Ordnung und sogar sehr schön gewesen. Doch jetzt taten ihr die Knie weh und die Finger, und sie war einsam. September zitterte in ihrem nassen salzverkrusteten Kleid. Und sie hasste die verfluchten Schuhe, hasste sie aus tiefstem Herzen.


  »Ich kann nicht«, brachte sie schließlich heraus. »Unmöglich. Meine Freunde sind kein Traum. Sie brauchen mich.« Und der schreckliche Traum fiel ihr ein und der kleine Samstag, wie er in der dunklen Zelle in Ketten lag. »Wer soll sie retten, wenn nicht ich?«


  »Was für ein gutes Herz du hast, Kleine«, sagte NochNicht. »Damit wird sie dich am Ende natürlich kriegen.«


  »Woher weißt du…«


  »Mit Schuhen kenne ich mich aus, Kleine. Und diese Schuhe kenne ich sehr gut.« NochNicht zuckte hilflos die Achseln. »Ich darf nicht zu spät zur Arbeit kommen. Andere haben auch ihre Probleme.«


  Noch fuhr mit den Fingern in die Naht zwischen sich und Nicht, und die beiden sprangen auseinander. Nicht verneigte sich vor ihrer Schwester und hüpfte davon. Noch stempelte ihre Karte in der Stechuhr am Fabriktor.


  September ließ die halbe Dame gehen. Sie lief zurück über die Heide, wo sich die kleinen schwarzen Blumen im Wind wiegten. Unten am Strand streifte sie das Kleid wieder ab und setzte das Segel. Sie begab sich mit ihrem Schraubenschlüssel in die Strömung und sah die Insel immer kleiner werden.


  »Ich bin keine von ihnen«, sagte sie zu sich selbst. »Da können die sagen, was sie wollen. Ich arbeite nicht in einer scheußlichen Fabrik, und mein Schatten ist nicht meine andere Hälfte.«


  Aber sie dachte an Ell und Samstag, die auf dem Grund der Welt in Not waren und in der Dunkelheit gefangen gehalten wurden. Und ein Teil von ihr tat weh, ein Teil, der mit ihnen verbunden gewesen war wie mit einer leuchtenden Naht.
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  XVI


  Bis zum Ende


  Worin September sich auf grausige Weise Essen beschafft


  Ich werde einen Fisch fangen, du wirst schon sehen!«, rief September zum Mond allein. Der Mond seinerseits lächelte hinter einer weißen Hand und versuchte eine ernste Miene zu bewahren.


  Doch September hatte über das Problem des Hakens nachgedacht, und als sie ihre Haarsträhne wieder an dem Schraubenschlüssel festgeknotet hatte, packte sie ihn und schlug damit auf die verschnörkelte Kugel eines silbernen Zepters. Der Schraubenschlüssel zerschmetterte voller Tatendurst die Kugel des Zepters, und Metallstückchen stoben über das Floß. September suchte ein geeignetes Stückchen aus und verknotete es in einer langen geflochtenen Haarsträhne.


  »Jetzt der Köder«, sagte sie. »Nur, dass ich absolut keinen habe.«


  Jetzt verfluchte sie sich dafür, dass sie nicht daran gedacht hatte, ein paar Beeren vom Strand aufzubewahren.


  »Für hätte kann ich mir nichts kaufen«, seufzte sie.


  September drückte den provisorischen Haken in ihren Daumen, bis sie vor Schmerz aufschrie. Blut quoll heraus, und sie rieb den Haken damit ein, bis er rot glänzte. Tränen traten ihr in die Augen, aber sie weinte nicht. Das Grummeln in ihrem Magen übertönte den Schmerz. Langsam ließ sie den blutigen Haken ins Wasser hinab und wartete.


  Wie viele von euch wissen, ist Angeln eine sehr langwierige Tätigkeit. Fische sind störrisch und wollen nicht gern getötet und gegessen werden. Man muss sich ganz ruhig verhalten, so ruhig, dass man fast einschläft, und selbst dann kommt möglicherweise kein Fisch. Sogar der Mond vertrieb sich die Zeit anderswo, er beobachtete einen Kiefernwald, in dem Marder und Harpyien einander im Kreis herumscheuchten. Die Sterne zogen auf ihrer langen Silberspur über den Himmel, nur September saß da mit ihrer Angelschnur im Wasser, geduldig wie der Tod.


  Schließlich straffte sich die Schnur und zwischen den sanften Wellen zog etwas. September sprang auf. »Was habe ich gefangen?«, rief sie aufgeregt. »Was mag das sein? Das ist ja wie Weihnachten, wenn man nicht weiß, was wohl in den Päckchen ist!«


  September zog fest an dem Schraubenschlüssel und fiel hintenüber, als ihre Beute auf das Deck flog. Der Fisch war rosa, wie ein rosa Buntstift, und er hatte große smaragdfarbene Glubschaugen. Der Ärmste hatte das Maul aufgerissen, er hatte es auf einmal mit Luft zu tun und nicht mit Wasser. Sofort tat er September schrecklich leid.


  »Ich weiß, dass du nicht gegessen werden willst«, sagte sie verzweifelt. »Und ich will dich auch gar nicht essen! Aber jetzt sind es schon zwei Tage, und ich muss etwas in den Bauch kriegen!«


  Der Fisch glotzte sie mit offenem Maul an.


  »Wärst du doch ein verzauberter Fisch, dann könntest du mir einen Wunsch erfüllen, und ich könnte mir so ein köstliches Mahl wie bei den Spriggans wünschen oder Ells Radieschen.«


  Der Fisch schnappte nach Luft, fand aber kein Meer zum Atmen.


  »Verzeih mir«, flüsterte sie schließlich. »Ich will kein anderes Lebewesen auffressen, nur um noch einen Tag durchzuhalten! Du lebst. Aber ich lebe auch! Wenn man lebt, sorgt man vor allem dafür, dass man am Leben bleibt. Du wolltest ja auch mein Blut fressen, und deshalb wurdest du gefangen. Ich sollte jetzt wohl mal aufhören zu reden. Du scheinst mir kein verzauberter Fisch zu sein.«


  September hatte keine Ahnung, wie man einen Fisch tötet. Das übernahmen für gewöhnlich ihre Mutter und ihr Großvater. Aber logisch denken konnte sie. Also schlug sie dem Fisch mit dem Schraubenschlüssel fest auf den rosa Kopf. Im letzten Moment machte sie die Augen zu und schlug daneben. Nach zwei weiteren Versuchen hatte sie es geschafft, wenn sie auch wünschte, sie hätte es nicht geschafft. Aber sie wusste, dass das noch nicht das Schlimmste war. In einen Fisch konnte man nicht einfach so reinbeißen. Erst musste man ihm die Eingeweide herausnehmen. Widerstrebend nahm September den Haken und berührte damit den weichen rosa Bauch. Am liebsten hätte sie weggeschaut. Die Haut war härter, als sie dachte, und sie musste sie aufsägen. Blut strömte über ihre Hände, das im Mondlicht schwarz aussah. Schließlich hatte sie den Bauch aufgeschlitzt und fasste ins Innere, wo es warm und schleimig war, und jetzt weinte sie, dicke heiße Tränen rollten ihr über das Gesicht und in den zerstörten Fisch. Mit einer einzigen Handbewegung zog sie die Eingeweide des Fisches heraus und warf sie schluchzend über Bord.


  Ihr dürft nicht schlecht von September denken, weil sie weinte. Die Fische, mit denen sie bisher Bekanntschaft gemacht hatte, waren in der Regel filetiert gewesen, gebraten und mit Salz und Zitronensaft gewürzt. Es ist hart, wenn man hungrig und allein ist und keiner einem zeigen kann, wie man es richtig macht. Ihr Gesicht und ihre Knie waren voller Blutspritzer.


  September hatte keine Möglichkeit, den Fisch zu braten. Der triefnasse Hausrock hätte ihr gern Feuer gemacht, doch das stand nicht in seiner Macht. Der Mond wünschte ihr einen Herd, aber er musste sich damit begnügen, ihr zuzuschauen, wie sie, während das Wasser um sie herum rauschte, auf dem Boot kniete und rohen Fisch in Streifen von den Gräten zog. September aß langsam und bedächtig. Irgendein Instinkt sagte ihr, dass sie auch das Blut essen musste, denn auf dem Meer ist Trinkwasser knapp. Sie brauchte bis zum Morgen, um den Fisch zu essen. Die ganze Zeit weinte sie, ein schrecklicher Kreislauf, all das Wasser, das sie mit dem Fisch zu sich nahm, kam wieder heraus.


  Kurz vorm Morgengrauen entdeckte September die Haiflosse. Irgendetwas in den Tiefen des menschlichen Gedächtnisses erbebt beim Anblick einer Haiflosse, selbst wenn man in Omaha aufgewachsen ist und noch nie im Leben eine Haiflosse gesehen hat. Dunkel und spitz erhob sie sich im perlmuttfarbenen Dämmerlicht, kurz bevor die Sonne hervorlugte. Die Flosse beschrieb einen großen, trägen Kreis um Septembers Boot. Der Wind war völlig ruhig. Septembers Kleid hing schlaff am Löffelmast. Die leicht gekräuselte Wasseroberfläche glitzerte, und die Strömung trieb sie weiter, doch schon seit einigen Stunden ging es nur langsam voran, und September hatte geschlafen. Jetzt aber war sie wach, blinzelnd kamen einer nach dem anderen die Sterne heraus, und in der Ferne kreiste langsam, gleichmütig, das unverkennbare Dreieck eines Haikopfes.


  So was passiert in Piratengeschichten, dachte September. Sobald jemand über Bord geht, voilà! Haie. Aber ich bin kein Pirat. Allerdings werden Piraten oft von Haien gefressen. Also wird mich ja vielleicht nicht das Schicksal der Piraten treffen, weil ich kein Entermesser und keinen Hut mit Feder habe?


  Der Kreis, den der Hai beschrieb, wurde enger, und September sah seinen Schatten im Wasser. Riesig sah er nicht gerade aus, aber doch groß genug. Vielleicht war es ein Baby und tat ihr nichts.


  Der Kreis wurde noch enger. September kauerte sich in der Mitte des Boots zusammen, von allen Seiten möglichst weit weg vom Wasser, aber das war nicht sehr weit. Schließlich kam der Hai so nah, dass er gegen die Zepter stieß, und September schrie vor Angst auf. Sie hielt den Schraubenschlüssel bereit, um den Hai mit voller Wucht zu schlagen, ihre Knöchel um den Griff traten weiß hervor. Wenn ihn schon alle unbedingt als Schwert bezeichnen wollen, dachte sie, dann benutze ich ihn eben als Schwert! Sie war außer sich vor Panik.


  »Bitte«, flüsterte sie. »Friss mich nicht. Es tut mir leid, dass ich den Fisch gegessen hab.«


  Der Hai schwamm träge um das Boot herum. Er rollte sich leicht auf die Seite und zeigte seinen schwarzen Bauch– er war nämlich ganz schwarz mit ein paar wilden goldenen Streifen an den Seiten. Golden waren auch seine Augen, mit denen er September jetzt gnadenlos anstarrte.


  »Warum tut es dir leid?«, fragte der Hai leise mit rauer, kratzender Stimme. »Ich fresse auch Fische. Dazu sind sie da.«


  »Bestimmt denkst du, dass kleine Mädchen auch dazu da sind.«


  Der Hai blinzelte. »Manche schon.«


  »Und wer frisst dich?«


  »Größere Fische.«


  Der Hai schwamm weiter um das Boot herum, zum Sprechen ließ er sich von den brechenden Wellen anheben.


  »Willst du mich fressen?«


  »Rede lieber nicht so viel vom Essen. Davon krieg ich Hunger.«


  Mit einem leisen Schnappen machte September den Mund zu. »Wenn du immer so im Kreis schwimmst, wird mir ganz schwindelig«, flüsterte sie.


  »Ich kann nicht anhalten«, sagte der Hai mit seiner Kratzstimme. »Wenn ich anhalte, gehe ich unter und sterbe. So bin ich nun mal. Ich muss immer schwimmen. Selbst wenn ich am Ziel bin, muss ich weiterschwimmen. Das ist das Leben.«


  »Ja?«


  »Wenn man ein Hai ist.«


  September rieb über das Blut an ihrem Knie. »Bin ich ein Hai?«, fragte sie schwach.


  »Du siehst nicht so aus, aber ich bin kein Biologe.«


  »Träume ich? Ich komme mir vor wie in einem Traum.«


  »Ich glaube nicht. Ich kann dich ja mal beißen, dann merkst du, ob es weh tut.«


  »Nein, danke.« September schaute über das flache graue Wasser, schroff und streng im Sonnenaufgang. »Ich muss weiter«, flüsterte sie.


  »Ja.«


  »Ich muss weiter, damit ich danach immer weiterkann, für immer und ewig.«


  »Nicht für immer.«


  »Warum hast du mich nicht gefressen, Hai? Ich hab den Fisch gegessen, ich müsste auch gefressen werden.«


  »So geht es aber nicht im Leben.«


  »Aber du bist ein Hai. Und als Hai frisst du.«


  »Nein. Ich schwimme. Ich brülle. Ich sause. Ich schlafe. Ich träume. Ich weiß, wie das Feenland von unten aussieht, kenne alle dunklen Stellen. Und ich habe eine Tochter. Sie hätte sterben können, hätte nicht ein Mädchen im orangefarbenen Kleid seinen Schatten hergegeben. Einen Schatten, der vielleicht gewusst hätte, dass man einen Fisch nicht betrauert.«


  September starrte den Hai an. »Das Púca-Mädchen?«


  Jetzt drehte sich der Hai im Wasser ganz um, seine riesige Flosse ragte aus den Wellen heraus und tauchte wieder ab. »Wir machen alle einfach immer weiter, September. Wir machen weiter bis zum Ende.« Der Hai verstummte und pflügte durch eine plötzliche hohe Welle, die September überspülte, als sie brach. Im Untertauchen sah September, wie sich der große schwarze Schwanz zitternd in ein Beinpaar verwandelte und in der violetten See verschwand.
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  XVII


  Hundert Jahre alt


  Worin September einen Haufen alter Möbel entdeckt und sich an einem sehr dunklen Ort mit nur einem kleinen Licht wiederfindet


  Diesmal sah September die Insel nahen. Grün-gold gesprenkelt flimmerte sie am Rand des Horizonts. Es war der Abend ihres fünften Tages auf See, als sie auf die Insel zusteuerte. Sie sehnte sich danach, wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren, echtes Wasser zu trinken und Brot zu essen. Dankbar ließ sie sich auf den warmen Sand fallen und wälzte sich darin vor Vergnügen wie ein junger Hund. Am Strand fand sie Kokosnüsse, und sie öffnete eine mit einem einzigen Schlag gegen einen Stein.


  Das Meer macht ein Mädchen stark, müsst ihr wissen.


  September schlürfte den wässrigen Saft und aß das Fruchtfleisch. Dann baute sie ihr Boot ab und zog sich an. Den Gürtel des Hausrocks band sie fest um die Taille. In der Hoffnung auf etwas Besseres zu essen ging sie weiter ins Inselinnere. Bestimmt war sie jetzt schon in der Nähe des Einsamen Kerkers. Dann konnte sie sich eine Essenspause gönnen und sich die abscheuliche Prozedur des Angelns ersparen.


  Doch im Innern der grasbewachsenen kleinen Insel gab es kein Dorf. Keine niedlichen Häuser mit rauchenden Schornsteinen. Keinen Heroldsplatz, keine läutende Kirchenglocke. September fand nichts als Gerümpel.


  Auf dem Sandstrand wuchs hoher, rauschender Strandhafer, eine langgestreckte Wiese, auf der unzählige seltsame Gegenstände herumlagen wie auf einer Müllhalde. Alte Sandalen, Teekessel, kaputte Regenschirme, Tonkrüge, zerrissenes Seidengewebe, Cowboysporen, zerdellte Uhren, Laternen, Rosenkränze, rostige Schwerter.


  »Hallo?«, rief September. Zur Antwort peitschte der Wind das Gras, sonst nichts.


  »Wie einsam es hier ist! Ich glaube, hier hat jemand vergessen aufzuräumen… schon seit geraumer Zeit. Ah, vielleicht finde ich hier ja ein neues Paar Schuhe!«


  »Wohl kaum!«


  September blieb fast das Herz stehen vor Schreck. Beinahe wäre sie zurück zu ihrem Boot gerannt, um nie wieder eine Insel anzuschauen. Doch ihre Neugierde war stärker als ihre Vernunft. Sie spähte über das Gras, um zu sehen, zu wem die Stimme gehörte. Sie sah nur ein Paar Strohsandalen, um die Sohlen etwas Leder gewickelt.


  Als sie auf Zehenspitzen hinüberging, um die Sandalen genauer zu betrachten, klappten an den Absätzen zwei Augen auf.


  »Wer hat gesagt, du könntest mich haben? Ich jedenfalls nicht, und ich bestimme, von wessen Füßen ich mich den ganzen Tag zerquetschen lasse, das ist ja wohl nur recht und billig!«


  »Ich… ich bitte um Verzeihung! Ich wusste nicht, dass Sie lebendig sind!«


  »Typisch für die Befußten. Ihr denkt immer nur an euch selbst.«


  Einiges von dem anderen Gerümpel kroch näher zu September heran. Die Schwerter breiteten lange Stahlarme aus, den Krügen wuchsen dicke, muskulöse Füße. Die Seidengewebe kamen akkordeongleich auf sie zu, die Teekessel neigten ihre Tüllen zum Boden, spuckten Dampf und erhoben sich wieder. Eine große orangefarbene Laterne mit flatternder grüner Quaste schwebte schwach leuchtend im Wind. Unter großem Geklapper scharte sich der Müll um September herum.


  »Herr Sandal…«


  »Ich heiße Hannibal, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Hannibal… Ich habe eine Menge Bücher gelesen, ich habe Spriggans und Púcas und sogar einen Bibliowurm getroffen, aber was Sie sind, kann ich mir nicht mal vorstellen!«


  »WER!«, schrien die Sandalen und hüpften hoch, die Riemchen flatterten empört. »WAS ist der Nominativ für Dinge. Ich bin ein Lebewesen! Ich bin ein WER. Oder je nachdem ein WEM, WEN, WESSEN. Und wir sind Tsukumogami.«


  September lächelte unsicher. Das Wort bedeutete für sie nicht mehr als Herrn Atlas’ »Issass«. Ein Paar Sporen schwirrte und klickte auf spirreligen Spinnenbeinen.


  »Wir sind hundert Jahre alt«, sagten sie, als ob das alles erklärte.


  Die große orange Laterne, die September unweigerlich an einen Kürbis denken ließ, blinkte einmal kurz auf. Langsam und anmutig entstanden gold leuchtende Buchstaben auf dem Papier der Laterne:


  Du benutzt die Dinge in deinem Haus


  und denkst dir nichts dabei. Das tut uns weh.


  September stemmte die Hände in die Seiten. »Das tut mir leid! Ich hatte keine Ahnung! Wenn ein Sofa nur rumsteht und aussieht wie ein Sofa, kann ich ja nicht wissen, dass es kein Sofa ist.«


  Das ist das Problem.


  Wenn ein Haushalt hundert Jahre alt wird, erwacht er zum Leben. Dann bekommt er einen Namen und Kummer und Ziele und unglückliche Liebesgeschichten. Das ist nicht immer ein Gewinn. Manchmal können wir den Kummer und die Freuden des Hauses, in dem wir gelebt haben, nicht vergessen. Und manchmal können wir uns nicht daran erinnern.


  Tsukumogami sind hundert Jahre alt.


  Sie sind wach.


  »Mein ganzes Haus… schläft nur bis zu deren Geburtstag?« September schaute hinaus auf das verlassene Gras. »Das ist seltsam und traurig. Ich verliere oft Sachen oder mache sie kaputt, lange bevor sie hundert werden. Aber… warum habt ihr kein eigenes Haus? Oder ein Dorf?«


  Wir waren ein Jahrhundert lang zwischen vier Wänden und einem Dach eingesperrt. Wir leiden unter Klaustrophobie. Wir mögen lieber Sonne, Wind und Meer, obwohl sie denen aus Metall zu schaffen machen und an papiernen Herzen reißen.


  »Wie alt bist du?«, fragte Hannibal, das Sandalenpaar.


  »Ich bin zwölf, Herr Hannibal.«


  Große Bestürzung brach aus: Kessel kreischten, Schwerter rasselten, Schuhe stampften.


  »Das ist überhaupt nicht gut!«, brüllte Hannibal. »Traue keinem unter hundert!« Die Schar der Tsukumogami raschelte zustimmend.


  »Du musst uns leider verlassen. Solche unter hundert können wir nicht dulden– sie sind nicht reif genug. Völlig unerfahren. Sie haben keine Enkel kommen und gehen sehen, sind nie im Winter als Staubfänger zurückgelassen worden, während die Familie in die Ferien ans Meer fährt! Sie sind unberechenbar! Können jeden Moment abhauen! Müssen alle immer rumlaufen und was machen!«


  »Zwölf!«, schnaubten die Sporen. »Das ist ja kaum fünfzig!«


  »Das ist nicht im Entferntesten fünfzig«, sagte ein Seidengewebe unfreundlich. »Das ist noch nicht mal zwanzig. Sie könnte eine Revolutionärin sein! Man weiß ja, wie die Jugend ist.«


  Auf der orangefarbenen Laterne erschien der Satz:


  Wenn sie eine Revolutionärin wäre,


  dann hätte sie bestimmt ein Gewehr…


  Niemand achtete auf die Laterne.


  »Ich möchte euch bestimmt nicht zur Last fallen«, wandte September ein. »Ich gehe, kein Problem. Ich frage mich nur, ob ihr vielleicht etwas zu essen für mich hättet? Das Leben auf See ist hart.«


  »Nein!«, schnauzte Hannibal und peitschte mit den Riemen. »Hau ab! Du Grünschnabel.«


  September merkte es, wenn sie nicht erwünscht war. Wenn jemand »hau ab« brüllte, war das deutlich genug. Und es kränkte sie– so viele im Feenland waren freundlich zu ihr gewesen. Ihre Wangen brannten unter den durchdringenden Blicken der ausrangierten Möbel. Vielleicht hatte die Marquess auf den wilden Inseln im Hinterland ja noch keine Gelegenheit gehabt, sie zur Freundlichkeit zu zwingen. September wandte sich zum Gehen– ach, sie hätte ihnen nicht den Rücken zuwenden dürfen! Aber vielleicht lag es gar nicht daran. Vielleicht lag es an der plötzlichen lästigen Brise, die auffrischte und das hohe Gras so weit auseinanderbog, dass Septembers schwarze Schuhe durch die Halme hindurch aufblitzten.


  Mehrere kaputte Glocken fingen an zu bimmeln, und Hannibal stampfte hinter ihr her wie ein Moschusochse. Der leichte Schlag der Strohsandalen klatschte ihr auf den Rücken, und sie wurde nach vorn gestoßen.


  »Schuhe!«, frohlockte er, als er auf ihr saß. »Schwarze Schuhe, ahoi!«


  »Lass mich!«, schrie September, sie wand sich unter den Sandalen und versuchte sie zu packen.


  »Hab ich’s euch nicht gesagt! Sogar Neunundneunzigjährige sind verdächtig. Zwölf? Genauso gut könntest du sagen: böse und nichtsnutzig!«


  »Ich bin nicht böse! Ich versuche meine Freunde zu retten!«


  »Mir egal, mir egal!«, heulten die Sandalen. »Packt sie, Schwerter! Seid nicht so zimperlich! Runter in den Brunnen mit ihr!«


  Kalte, scharfe Hände packten September bei den Armen. Dampf aus den Teekesseln verbrühte ihr die Füße, bis sie schrie. Vergeblich versuchte sie sich aufzurappeln. Die Schwerter schnitten ihr in die Arme. Sie zerrten sie über das Gras, während Hannibal kicherte und mit den anderen sang.


  »Sie wird uns belohnen, ihr werdet sehen«, versicherte er ihnen. »Wir kriegen unsere eigenen jungen Teekessel, dann müssen wir den Earl Grey nicht mehr in Mildred kochen!«


  »Sie?«, schrie September. »Wer hat euch befohlen, das zu tun? Die Marquess?«


  »Mit Grünschnäbeln teilen wir keine Staatsgeheimnisse!«


  Auf einmal blieb die Meute stehen. Eine schwarze Öffnung tat sich in der Erde auf, tief und mit steinernen Wänden. September konnte nicht bis auf den Grund sehen, aber sie meinte, dort unten dunkel das Meer plätschern zu hören.


  »Nein!«, rief sie weinend und versuchte sich von der grauenhaften Finsternis loszureißen. Die Schwerter schnitten tiefer, der Schmerz raubte ihr die Sicht. Ihre Haut war blutverschmiert.


  Direkt über der Grube tanzte die orangefarbene Laterne vor ihr. Wieder erschien die schöne Handschrift:


  Die Marquess sagte uns, wir sollten nach einem Mädchen mit schönen schwarzen Schuhen Ausschau halten.


  Tut mir leid.


  »Und was sollt ihr mit ihm machen?«, schrie September.


  Es töten.


  Die Schwerter stießen September in das schwarze Loch.


  Sie fiel und fiel.


  Zuerst war September sich nicht sicher, ob sie wach war. Mit offenen Augen sah alles genauso aus wie mit geschlossenen. Sie war nass und fror, und ihr wurde klar, dass sie in Meerwasser saß, das mehrere Zentimeter hoch stand. Sie schien nicht mehr zu bluten, jedenfalls nicht sehr. Aber sie konnte die Arme nicht bewegen, und ein Bein war schief unter ihrem Körper abgewinkelt, bestimmt war es gebrochen. Sie war ganz taub von dem kalten Wasser. Still und leise weinte sie im Dunkeln vor sich hin.


  »Ich will nach Hause«, sagte sie mit zittriger Stimme ins Dunkel. Und zum ersten Mal meinte sie es auch so. Nicht so wie die Lüge, mit der sie ins Feenland gelangt war, sondern als reine und wahrhaftige Wahrheit. Ihre Lippen bebten. Ihre Zähne klapperten. »Ich hab solche Angst hier, Mom«, flüsterte sie. »Du fehlst mir.«


  September legte die Wange an die kalte Steinwand. Die Wand war faserig und schleimig. September stellte sich Samstag vor, wie er seine Wange an eine scheußliche Wand wie diese presste, auf sie wartete und daran glaubte, dass sie kommen und seinen Käfig zertrümmern würde, wie sie es schon einmal getan hatte. Sie stellte sich Ells warme, massige Gestalt vor, die sich im Dunkeln an sie schmiegte.


  »Hilfe!«, rief sie heiser. »Oh, Hilfe…«


  Aber es kam keine Hilfe. Blass und blau sah September den Tag über den Rand des Brunnens kommen. Er schien sehr weit weg zu sein. Doch das dünne Sonnenlicht machte ihr ein wenig Mut. Sie versuchte den Duft von Lugs goldenem Bad in ihre Gedanken zu lassen, knisterndes Kaminfeuer, warmen Zimt und Herbstlaub, das unter den Füßen knackte. Sie verlagerte ihr ganzes Gewicht auf das gesunde Bein und drückte sich hoch– doch ihr Körper gab unter ihr nach, und sie fiel keuchend wieder ins Wasser.


  Viel später strich ihr etwas Weiches übers Gesicht. Auf dem Grund des Brunnens wusste September nicht, wie spät es war, doch es musste Nacht sein, denn sie konnte nichts erkennen. Blind streckte sie die Hand danach aus. Oranges Licht erfüllte den Brunnen. Die Laterne senkte sich zu ihr herab, schön und rund wie ein Kürbis. Und an der Quaste der Laterne hing eine riesige grüne Frucht. September nahm sie und riss sie mit den Zähnen auf, sie schlürfte den rosa Saft und verschlang das Fruchtfleisch. Sie sagte nicht danke schön– über gute Manieren war sie hinaus. Die Laterne schaute ihr beim Essen zu. Als September fertig war, schnaufte sie von der Anstrengung des Essens und schaute sich um.


  Ganz langsam und vorsichtig, als hätte sie Angst, ertappt zu werden, schob sich oben aus der Laterne eine schlanke, blassgrüne Hand. Dann noch eine. Die Hände fassten die Laterne an den Seiten und schoben die orange Kugel hoch– bis sich zwei Mädchenbeine darunter ausstreckten. September wartete, aber es kam kein Kopf.


  »Bitte hilf mir hier raus«, flüsterte September.


  Goldene Schrift zog sich über den Lampenschirm.


  Das kann ich nicht.


  Sie würden mich in Stücke reißen.


  Doch die Laterne schlang die Arme um September und auch die Beine, sie hielt das kleine Mädchen in der Dunkelheit und strich ihr übers Haar. Hätte September aufgeblickt, hätte sie vielleicht das sanfte Schlaflied auf dem Gesicht des Tsukumogami gelesen.


  Schlaf ein, kleines Glühwürmchen


  Schweb zur Erde hinab…


  Aber September blickte nicht auf, und sehr bald war sie eingeschlafen.


  Als sie aufwachte, war die Laterne nicht mehr da. Der Wasserspiegel war leicht angestiegen. Kein Tag spähte zum Brunnen hinein. September schrie hilflos und trat mit dem gesunden Bein gegen die Wand.


  »Ich werd die Hundert nicht vollmachen!«, brüllte sie wütend. »So lange überlebt man nicht mit einem gebrochenen Bein im Dunkeln!« Wieder schrie sie, wortlos. Ungerührt sickerte die Kälte herein. September schob die Hände in die bedauernden Taschen ihres Hausrocks– und was fand sie dort? Nur die Kristallkugel, die der Grüne Wind ihr gegeben hatte. September packte sie und warf sie in rasender Wut, so fest sie konnte, an die Wand. Da ging es ihr ein bisschen besser. Etwas kaputt machen kann viele Wunden heilen. Deshalb tun Kinder das so oft.


  Das grüne Blatt, das in dem Kristall gefangen gewesen war, schwebte hinab in das stille Meerwasser und trudelte wie ein kleiner Kompass auf der Oberfläche.


  September spürte, wie sich etwas Schweres, Pelziges auf ihrem Schoß niederließ. Ein tiefes Schnurren erfüllte den Brunnen.


  »Oh…«, stieß September hervor. »Das kann nicht sein. Bestimmt träume ich. Das ist unmöglich.«


  September streichelte einen großen Kopf, der sich an sie schmiegte. Selbst im Dunkeln wusste sie, dass er gefleckt war. Die Schnurrhaare kitzelten sie an den Armen.


  »Was hältst du davon, mit mir fortzugehen, September?«, sagte eine vertraute Stimme. Der Duft von grünen Dingen erfüllte den Brunnen: Minze, Gras, Rosmarin und frisches Wasser, Frösche, Blätter und Heu. September riss im Dunkeln die Arme hoch und wusste, dass sie auf breiten Schultern landen würden. Ihre Tränen benetzten die Wange des Grünen Windes, und er kicherte in ihrer Umarmung.


  »Ach, mein kullerndes Haselnüsschen, wo bist du denn gelandet?«


  »Grün! Grün! Du bist gekommen! Alles lief so gut, aber dann sagte die Marquess, sie würde Leim aus Ell machen, ich hab ihren Marid geklaut, und wir sind Fahrrad gefahren, und ich hab so sehr versucht mutig, aufbrausend und übellaunig zu sein, aber dann waren sie alle weg, und ich musste ein Boot bauen und mir die Haare abschneiden, ich hab keinen Schatten mehr, ich glaube, mein Bein ist gebrochen, und ich hab solche Angst! Und ich hab einen Schraubenschlüssel! Aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll, und in den Büchern brechen sich die Helden nie das Bein, und irgendwie hat das alles mit meinen Schuhen zu tun, die Marquess muss also die ganze Zeit gewusst haben, dass ich hierherkommen würde, und ich will nur noch nach Hause.«


  »Wirklich? Das ist alles? Ich kann dich auf der Stelle nach Hause bringen«, murmelte der Grüne Wind. »Wenn’s weiter nichts ist. Ein Wimpernschlag und wir sind in Omaha, Ende gut, alles gut. Na, na. Du musst doch nicht weinen.«


  Septembers Bein brannte, und ihre Arme fühlten sich so schwer an. »Nein, aber… meine Freunde… Sie sind eingesperrt, und sie brauchen mich…«


  »Keine Sorge, das ist alles nur ein Traum. Bestimmt kommt das alles wieder ins Lot. Das haben Träume so an sich.«


  »Ist es ein Traum?«


  »Ich weiß nicht, was meinst du? Auf jeden Fall wirkt es doch wie ein Traum. Allein schon ein sprechender Leopard! Himmel!«


  September ballte in der Dunkelheit die Fäuste.


  »Nein«, flüsterte sie. »Es ist kein Traum. Und wenn es doch einer ist, ist es mir egal. Sie brauchen mich.«


  »Gutes Kind«, schnaufte der Grüne Wind. »Wenn die Kleinen sagen, dass sie nach Hause wollen, meinen sie es fast nie ernst. Es bedeutet nur, dass sie zu diesem einen Spiel keine Lust mehr haben und gern ein neues anfangen möchten.«


  »Ja, bitte, ich würde gern ein neues anfangen.«


  »Das geht über meine Zauberkräfte, Schätzchen. Du steckst in dieser Geschichte. Du musst selbst herausfinden, wenn du überhaupt herausfindest.«


  »Aber wie geht die Geschichte aus?«


  Der Grüne Wind zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht. So weit kommt mir das alles bekannt vor. Ein Kind gerät in ein fremdes Land, das von einer bösen Herrscherin geplagt wird, und zieht aus, ein Schwert zu finden…«


  »Soll ich das Feenland retten? Hast du mich dafür ausgesucht? Bin ich eine Auserwählte, wie all die Helden, die sich nie das Bein brechen?«


  Der Grüne Wind strich ihr übers Haar. Sie konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sie wusste, dass er eine ernste Miene machte.


  »Natürlich nicht. Niemand ist auserwählt. Niemals. Nicht in der richtigen Welt. Es war deine Wahl, aus dem Fenster zu klettern und auf eine Leopardin zu steigen. Es war deine Wahl, einen Hexenlöffel zurückzubringen und dich mit einem Lindwurm anzufreunden. Du hast deinen Schatten für das Leben eines Kindes hergegeben. Du wolltest deinen Freund vor der Marquess beschützen– du hast ihre Käfige zerschmettert! Es war deine Wahl, dich deinem Tod zu stellen, du bist nicht davor zurückgeschreckt, ein großes Meer zu überqueren, obwohl du kein Schiff hattest. Und zweimal hast du nun schon beschlossen, nicht nach Hause zurückzukehren, obwohl du gekonnt hättest, wenn du nur deine Freunde im Stich gelassen hättest. Du bist nicht die Auserwählte, September. Nicht das Feenland hat dich auserwählt– du hast dich selbst auserwählt. Du hättest schöne Ferien im Feenland verbringen können, ohne je der Marquess zu begegnen, ohne dich um die hiesige Politik zu kümmern, hättest mit den Heinzelmännchen herumgetollt und wärest nach Hause zurückgekehrt mit genug Erinnerungen, um Romane für ein ganzes Leben zu füllen. Aber das hast du nicht getan. Du hast dich anders entschieden. Alles war einzig deine Wahl. Genauso, wie du dir deinen Weg am Strand ausgesucht hast: Das Herz zu verlieren, ist nicht der Weg der Zaghaften und Zauderer.«


  »Aber ich kann mich nicht dafür entscheiden, aus dem Brunnen rauszukommen.«


  Der Grüne Wind lachte. »Nein, nein, das kannst du nicht. Aber September, mein Spatz, meine Taube… Ich darf immer noch nicht ins Feenland.«


  »Du bist doch hier!«


  »Genau genommen bin ich unter dem Feenland. Diese kleinen Schlupflöcher machen das Schummeln so vergnüglich. Was ich sagen will, ich kann dich zwar hochschieben– oh, das kann jeder Wind, der es nur halbwegs möchte. Aber ich kann dich nicht begleiten. Ich kann dir nicht weiterhelfen. Bis das große Tor aufgeht, kann ich nicht hinein.«


  Der Grüne Wind neigte den Kopf und pustete sanft auf Septembers geschundenes Bein. September verzog das Gesicht– es war ein sehr unangenehmes Gefühl, auf einen Schlag gewaltsam geheilt zu werden, die Knochen schoben sich zusammen, die Muskeln richteten sich. Sie stöhnte, als die Leopardin der leichten Lüfte den Kopf hob und mit rauer Zunge die Wunden an Septembers Armen leckte, bis sie verschwunden waren.


  Immer noch klammerte sich September an den Grünen Wind, ihren Beschützer. »Ich musste einen Fisch töten«, flüsterte sie schließlich, als wäre das eine schwere Sünde.


  »Ich vergebe dir«, sagte der Grüne Wind leise und löste sich mit einem letzten Schnurren der Leopardin in Septembers Armen auf. Ein Wirbelwind tobte an seiner Stelle, fing September ein, trug sie hoch in die Luft und hinaus aus dem Brunnen.


  Es war Nacht, und die Sterne schickten sich an zu leuchten. Die Tsukumogami schliefen auf ihrem warmen Feld. Der letzte Rest des Grünen Windes verschwand mit einem Rascheln von trockenem Gras.


  »Auf Wiedersehen«, flüsterte September. »Schade, dass du nicht bleiben kannst.«


  Mäuschenstill kroch September am Feld entlang. Der Löffelmast ihres Boots tanzte in der Ferne, und sie hätte vor Freude fast gejauchzt, doch sie hielt sich rechtzeitig zurück– denn die orange Laterne schwebte erwartungsvoll neben dem Boot, ihre grüne Quaste hing reglos.


  »Bitte nicht rufen«, flüsterte September. »Du hast mir Essen gebracht, ich weiß, dass du mich nicht für böse hältst. Bitte verrate mich nicht!«


  Die orange Laterne glühte warm und zuversichtlich. Goldene Schrift schlängelte sich über den Lampenschirm.


  Nimm mich mit.


  »Was? Wieso? Willst du nicht hierbleiben? Ich bin erst zwölf, was kann ich für dich sein?«


  Ich bin erst hundertzwölf. Ich möchte die Welt sehen. Ich bin mutig. Und stark. Für Feste wurde ich immer ausgepackt, und ich linderte die Nacht. Wenn du dich an dunklen Orten verirrst, kann ich dir den Weg weisen. Und du musst zugeben, dass du dich wahrscheinlich verirren wirst, und wenn du dich verirrst, ist es wahrscheinlich dunkel.


  »Ich fürchte, ich bin kein guter Fremdenführer. Ich muss meine Freunde aus dem Einsamen Kerker retten, und ganz bestimmt passieren schreckliche Sachen.«


  Ich werde dich nicht enttäuschen, versprochen. Ich heiße Schimmer. Nimm mich mit. Ich habe dich im Dunkeln gehalten. Ich habe den Strohsandalen die Stirn geboten, um dir eine Sonnenfrucht zu bringen. Ich bin etwas wert. Hundertzwölf Jahre sind etwas wert.


  September streifte den Hausrock und das Kleid ab. Sie schaute auf ihre Schuhe, die schönen, blitzblanken schwarzen Schuhe. Langsam zog sie erst den einen aus, dann den anderen, und stellte sie in den Sand. September schaute sie lange an, wie sie schwarz auf dem Strand glänzten. Schließlich nahm sie die Schuhe und warf sie, so fest und so weit sie konnte, ins Meer. Kurz hüpften sie auf der Welle, dann gingen sie unter.


  »So«, sagte September. »Das hätten wir.« Sie lächelte die orange Laterne an. »Ach, Schimmer, weißt du was? Ich hab der Leopardin gar nicht erzählt, dass ich ihren Bruder, den Panther, kennengelernt habe…«


  September schob ihr Boot in die hüpfenden Wellen. Schimmer folgte ihr schnell, sie erleuchtete die Nacht wie ein winziger Herbstmond.
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  XVIII


  Der Einsame Kerker


  Worin September schließlich auf dem Grund der Welt ankommt und dort unerwarteterweise erwartet wird


  Ein Ring aus blauen Stürmen tanzt um den Einsamen Kerker herum. Die Stürme kommen gut miteinander aus– sie machen Gesellschaftstänze im Frühling und Erntetänze im Herbst. Wenn Windgeschwindigkeit und Niederschlag stimmen, kann man Sturmhochzeiten erleben, Sturmbegräbnisse, Sturmtaufen. Es ist ein glückliches Leben für Stürme. Keiner von ihnen denkt ans Reisen, daran, über den offenen Ozean zu segeln oder sich in fremde Länder zu wagen. Sie wissen nicht, warum sie bleiben, eng zusammengekauert am Grund der Welt, nur dass sie immer dort gelebt haben. Schon ihre Eltern und Großeltern hatten dort ihr Revier, schon zur Zeit des Ursturms, der vor langer, langer Zeit den ganzen Kontinent überzog.


  Aber ich bin ein listiger und gemeiner Erzähler. Wenn ich ein Geheimnis für euch ergründen kann, liebe Leser, dann schnappe ich mir Stirnlampe und Kreuzhacke und lege los.


  Die Strömung des Feenlandes kreist um den Einsamen Kerker. Durch Löcher im Fundament der großen Türme dringt sie ein und fließt auf der anderen Seite wieder hinaus, um die lange Reise um die Spitze des Feenlandes erneut anzutreten. Dieser unaufhaltsame Kreislauf wirbelt Stürme auf, so wie ihr Staub aufwirbelt, wenn ihr sehr schnell über eine unbefestigte Straße rennt. Dagegen kann man nichts machen. Irgendwo in den Tiefen des Einsamen Kerkers wohnt ein uraltes Vieh, so etwas wie ein Drache, ein Fisch, ein Gebirgsbach. Älter als der Kerker und die Strömung ist es, vielleicht sogar älter als das Feenland. Wenn es einatmet, saugt es Kristalle von den Steinen der Erde ein. Wenn es ausatmet, pustet es Blasen in den Kristall, sodass er zu großen Brocken anschwillt. Das Meer benetzt und kühlt das Glas, und es wächst immer weiter. Vielleicht schläft es. Vielleicht ist es zu massig und zu alt, um viel mehr zu tun als atmen. Jedenfalls ist auf diese Weise einst der Kerker, der gar nicht immer ein Kerker war, aus dem Meer entstanden. Wenn man genau hinschaut, sieht man seinen Atem zwischen den tosenden Wellen rot blinken, wie ein Leuchtturm.


  September sah das Blinken. Sie wusste nicht, was sie da sah. Das ist der Nachteil, wenn man die Heldin ist und nicht der Erzähler. Sie wusste nur, dass ein rotes Licht an- und ausging, an und aus. In dem heulenden Wirbel der Stürme klammerte sie sich an ihren Schraubenschlüssel und steuerte auf das Licht zu. Regen peitschte ihr ins Gesicht. Ihre Haut war schon lange blau verfärbt und taub. Alles tat ihr weh von dem Kampf, das Boot auf Kurs zu halten. Vor ihr hüpfte Schimmer, tapfer bemüht, den Weg zu weisen, doch die Sturmluft war schrecklich dunkel. Blitze färbten die Welt weiß– als September wieder sehen konnte, schaute sie auf und sah riesige Löcher in ihrem orangen Kleid klaffen. Ein Windstoß peitschte sie und vollendete das Werk: Das Kleid riss an den Ärmeln auseinander und sauste davon in die Dunkelheit. Der Sturm verschluckte Septembers verzweifelten Schrei, er freute sich über seinen Unfug, wie Stürme so sind.


  Schimmer leuchtete mehrmals auf, ihr oranges Papier war durchweicht und zerrissen.


  Schau mal!


  Erst sah September nicht, was die Laterne meinte. Vor ihr lagen nur Schatten zwischen Schatten. Das rote Licht seufzte brav, an und aus, an und aus. Doch als sie durch die gewaltigen violetten Wolken spähte, wurde ein Schatten größer und schwärzer als die anderen. Groß und unförmig erhob er sich in gewaltigen Buckeln, Felsbrocken, missgestalteten Kuppeln. Mehrere Türme waren zu erkennen, deren Fenster weiter oben von schwachen Feuern erleuchtet wurden. In den Blitzen sah man, dass die unteren Kuppeln mit Moos, Schimmel und Flechten bedeckt waren, die nach oben krochen. Doch die hohen Türme waren alle aus Glas, durch das man die tosenden purpurnen Stürme sehen konnte.


  Ein scheußliches Krachen erschütterte das Boot– es war auf Grund gelaufen. Ein Speer aus gläsernem Gestein kam durch die silbernen Zepter gesaust und verfehlte nur knapp ihr Bein. Der Regen peitschte, und jetzt war September froh darüber, dass sie sich die Haare abgeschnitten hatte, denn sonst würden sie ihr ins Gesicht wehen. Zitternd und müde nahm sie den durchweichten grünen Hausrock, der in dem Spalt im Boot klemmte. Wie gern hätte der Hausrock sie umarmt und ihr versichert, dass ein bisschen Regen nicht so schlimm war! Da September jetzt kein Kleid mehr hatte, zog sie den smaragdgrünen Hausrock über ihren geschundenen Körper. Sie löste den Gürtel vom Löffel, der ihr so treu als Mast gedient hatte, und band ihn fest um die Taille. Der Hausrock breitete sich schnell aus, um ihr das Kleid zu ersetzen, und verströmte Wärme, so gut er konnte. September schob den Löffel und den Schraubenschlüssel links und rechts in den Gürtel, wie ein Cowboy seine Pistolen.


  Schimmer streckte einen langen blassen Arm aus. September nahm ihn und schleppte sich die rutschigen Glashügel des Einsamen Kerkers hinauf.


  Tief unten atmete das Wesen, das weder Drache noch Fisch noch Gebirgsbach war, ein und aus, ein und aus.


  »Schimmer«, flüsterte September. »Kannst du auf die Spitze der Türme fliegen und gucken, ob ein roter Lindwurm oder ein blauer Marid zu sehen ist?!«


  Schimmer leuchtete ein wenig auf und schoss wie ein oranger Pfeil durch den heulenden Sturm nach oben. September schaute ihr nach und sah, wie sie sich hinter einen schleimverschmierten Felsbrocken hockte. Sie wollte nicht an den Eingang denken. Jedes Gefängnis hat ein Tor, und alle Gefängnistore sind bewacht. Das Tor des Einsamen Kerkers hatte einen eisernen Riegel und glänzte schwach im Sturmlicht.


  Damit sie drinbleiben, dachte September. Weil Eisen ihnen so weh tut. Die beiden blauen Löwen saßen links und rechts neben dem Tor, ihre Mähnen wehten und wellten sich langsam, wie unter Wasser, silberne Sterne glitzerten in ihren Schwänzen und ihrem Fell. Zwar schliefen sie, doch September erinnerte sich, dass sie ihre Freunde selbst schlafend im Handumdrehen entführt hatten. Mit September konnten sie im Nu fertigwerden.


  Ihre Gedanken rasten. Sie konnte unmöglich gegen zwei haushohe Löwen kämpfen! Wenn Ell schon nicht gegen sie ankam, hatte September erst recht keine Chance. Sie hatte nichts als den Löffel und den Schraubenschlüssel und einen sehr nassen Hausrock. Und den Löffel darf ich eigentlich nicht benutzen. Er gehört mir nicht. Ich habe keine Ahnung, wie Hexerei funktioniert. Genauso gut könnte man mich bitten, hier draußen einen Kuchen zu backen. Mit Eiscreme obendrauf.


  Und doch drängte sich der Löffel in voller Größe in ihre Gedanken, als wollte er seine Dienste anbieten. September schaute sich um und entdeckte einen kleinen Gezeitentümpel. Sie krabbelte an den Felsen entlang und fasste in das kalte Wasser. Sie ertastete ein paar eigensinnige Muscheln, die zusammen mit totem Seetang und Matsch am Glas klebten. Das war doch eine Art Suppe, oder? Blind kratzte September an den Glasklumpen um sie herum, sammelte Flechten, Moos und namenlosen Dreck in den Tümpel und versuchte wie eine mutige, erfinderische Hexe zu wirken, die genau weiß, was sie tut. Sie tauchte den Löffel in den Tümpel und rührte gegen den Uhrzeigersinn.


  »Bitte«, flüsterte September und kniff die Augen zu, wie wenn man sich etwas wünscht. »Zeig mir, wie die Zukunft aussieht, wenn ich durch das Tor durch bin, zeig mir, wie ich es gemacht habe.«


  Lange Zeit blieb der Tümpel schwarz und trüb. Der Sturm lachte sie aus und feuerte obendrein noch ein paar Blitze ab. September rührte kräftiger. Sie wusste nicht, was man als Hexe sonst noch machen musste. Vielleicht funktionierte es nicht ohne Hut und angemessene Kleidung. »Wir müssen uns gut anziehen, sonst nimmt die Zukunft uns nicht ernst«, hatte Lebwohl gesagt. Tja, wenn das so war, hatte der trübe Tümpel keinen Grund, September ernst zu nehmen. Nicht einmal Schuhe besaß sie noch.


  Langsam begann der Tümpel zu beben. Ach, bitte!, dachte September verzweifelt. Ein unscharfes, verzerrtes Bild flackerte auf der Wasseroberfläche, wie ein kaputtes Filmbild. Im Wasser entstand eine Miniaturausgabe des Eisentors, zwei kleine Löwen links und rechts. Sie waren nicht richtig blau, sondern grün gefleckt wie Schimmel. Ein winziges grünes Etwas marschierte auf die Löwen zu. Hinter dem winzigen grünen Etwas schwebte ein noch winzigeres leuchtendes Etwas, wie ein Irrlicht. September schaute zur Seite, um zu sehen, was in dem Gezeitentümpel los war. Die kleinen grünen Etwasse, bestimmt sie selbst und Schimmer, gingen mutig auf das Tor zu. Das September-Etwas nahm irgendwas aus dem Hausrock und hielt es hoch. Kurz darauf legten sich die Löwen vor die winzige, grüne September und hielten sich die Tatzen vor die Augen.


  Der Schraubenschlüssel, dachte September. Sie erkennen den Schraubenschlüssel! Na klar: Es ist ja das Schwert von Königin Malve! Bestimmt sind sie noch durch irgendeinen Katzeneid an sie gebunden, selbst wenn sie nicht mehr ist.


  In diesem Moment kam Schimmer die glitschigen Türme heruntergetrudelt. Sie suchte sich einen Platz zwischen den Felsen, und matt leuchteten die Worte:


  Deine Freunde sind in der obersten Zelle.


  Ich glaube, der Rote ist krank.


  »Oh, Ell! Ich komme«, flüsterte September.


  Zusammen gingen September und Schimmer zum Tor. September versuchte so mutig zu sein wie die kleine grüne Ausgabe ihrer selbst in dem Gezeitentümpel. Aber kleine grüne Mädchen schwitzen und keuchen natürlich nicht und sorgen sich auch nicht um ihren Bibliowurm. Die Löwen waren viel, viel größer als in ihrer Erinnerung. Eine feine Silberlinie leuchtete unter ihren pelzigen blauen Augenlidern. September fragte sich, ob sie wohl immer beinahe wach waren und ob sie, wenn sie denn mal richtig wach wurden, vielleicht lieb und nett und gar nicht bösartig waren. Sie hielt den kupfernen Schraubenschlüssel hoch, und er leuchtete in den Schatten der Blitze auf. Das Warten war entsetzlich– die ganze Zeit war September darauf gefasst, dass eine große Tatze zuschlug. Doch die Löwen legten sich sanft nieder, erst der linke, dann der rechte, und hielten sich die Pfoten vor die Augen.


  September rannte zum Tor und riss es auf, der regennasse Boden war glitschig unter ihren nackten Füßen. Sie schlüpfte durch das Tor, Schimmer kam ihr nach, gejagt von drei Donnerschlägen hintereinander: krach, bum, zack!


  Warmer Feuerschein tauchte den Einsamen Kerker in angenehm rötliches Licht. In einem großen weißen Kamin prasselten und knackten frische Holzscheite. Filigrane silberne Fackeln leuchteten an den Wänden. Ein langer, farbenfroher Läufer bedeckte den herrschaftlichen Fußboden. Durch die unebenen Glaswände sah man den Sturm draußen wüten, doch es wirkte nicht beängstigend, eher wie ein schönes Gemälde in einer eleganten Eingangshalle. Ruhig und prachtvoll türmten sich die Wolken auf, blau, violett und blassgold gingen sie ineinander über. Regen prasselte auf die Stützpfeiler und hinterließ glitzernde Tropfen wie Diamanten. Sogar ein paar Sterne blinzelten durch die Decke, ihr Licht gefiltert durch viele schmale gewundene Treppen.


  Am anderen Ende der Eingangshalle flog eine Tür auf. September erschrak und machte sich darauf gefasst, notfalls zu kämpfen. Es kam nur darauf an, die Treppe hochzugehen und Samstag und Ell zu finden, wen auch immer sie dafür besiegen musste.


  Entzücktes Lachen schallte durch den gläsernen Raum, und ein kleines Mädchen in weißem Rüschenkleid rannte mit wippenden Goldlocken über den bunten Teppich. Immer noch lachend umarmte sie September wie eine lange verlorene Schwester.


  »Oh, September, du bist wohlbehalten angekommen! Ich bin ja so froh, dass du endlich hier bist, ohne einen Kratzer!« Die Marquess trat zurück und nahm Septembers Gesicht in die Hände. »Wir werden so viel Spaß miteinander haben!«, rief sie.


  »Spaß?«, schrie September, immer noch triefend vor Nässe. »Spaß? Du hast meine Freunde entführt und mir die Tsukumogami auf den Hals gehetzt! Ich hab mir das Bein gebrochen und wäre fast gestorben, und in dem Sturm wäre ich fast erfroren! Und du hast mich betrogen! Ich hätte dir den Schraubenschlüssel in sieben Tagen bringen können, dann wäre das alles nicht passiert! Und jetzt ist Ell krank und braucht mich und du redest von Spaß?«


  September konnte sich nicht beherrschen. Noch ehe sie wusste, was sie tat, hatte sie der Marquess eine Ohrfeige verpasst. Die Haare der Marquess wurden blassblau. Sie lachte nur, ein Lachen wie ein kleines Messer. Septembers Handabdruck zeichnete sich auf ihrer Wange ab.


  »Natürlich hab ich dich betrogen. Warum nicht? Wenn ich das nicht getan hätte, hättest du mir wie ein braver kleiner Ritter das Schwert gebracht, und es hätte mir nicht das Geringste genützt. Ich kann das dumme Ding nicht anfassen. Dafür brauche ich dich. Hier, an diesem Ort, mit deinem treuen Schwert an deiner Seite.«


  »Warum hast du den alten Möbeln dann befohlen mich umzubringen?«


  Die Marquess legte den Kopf schräg. Ihr schwarzer Hut hüpfte fröhlich auf und ab.


  »September, es musste doch echt aussehen. Sonst hättest du die ganze Zeit geahnt, dass du mein Werk ausführst. Ach, alle haben dir erzählt, was für ein fieses Stück ich bin– du bist gegen mich voreingenommen. Und, noch wichtiger, du musstest merken, wie gefährlich es im Feenland sein kann. Wie schnell sich diese liebenswürdigen, komischen Wesen gegen dich wenden und dich zerstören können. Sonst hättest du mein Werk nicht ausgeführt. Eigentlich bin ich überhaupt nicht böse. Sie sind hässlich und gemein. Ich kann so furchtbar nett sein, September.«


  September schaute in die leuchtend blauen Augen der Marquess. »Aber ich hätte den Auftrag so oder so ausgeführt. Um meine Freunde zu retten. Ich hätte alles getan, was du verlangst.«


  »Nein«, sagte die Marquess kläglich. »Das nicht. Nicht einmal um sie zu retten. Glaub mir, September, ich habe viel über diese Angelegenheiten nachgedacht. Ich habe Berechnungen angestellt, die deine Seele nicht ermessen könnten. Was sagen die Schurken immer am Ende einer Geschichte? ‹Wir zwei haben mehr gemeinsam, als du glaubst.› Und…«– die Marquess nahm Septembers Hand und küsste sie ganz leicht– »…so ist es. Wie sehr wir uns gleichen! Ich habe sehr warme Gefühle für dich. Ich will dich nur beschützen, so wie ich gern von jemandem beschützt worden wäre. Komm, September, schau mit mir aus dem Fenster. Es ist nicht schwierig. Nennen wir es einen Vertrauensbeweis.«


  September ließ sich zu einer der durchsichtigen Kristallwände führen. Schimmer folgte ihr leise, ängstlich flackernd. Unter ihnen toste das Meer mit schäumender Gischt. Die Marquess hob eine Hand. Augenblicklich wurde das Meer ruhig und zog sich zurück. Der Himmel klarte mit einer kreisförmigen Bewegung auf, wie eine Iris. Sterne leuchteten hindurch und ein Halbmond. Wo das Meer gewesen war, waren jetzt riesige Gebilde aus Stein im Wasser, die sich beängstigend schnell verwandelten. Klick. Die Gebilde hatten große quadratische Zähne wie Zahnräder. Zahnräder aus altem Stein, riesig und unerbittlich. Klick. Sie wandten sich gegeneinander. Klick.


  »Was ist das?«, fragte September.


  »Die Zahnräder der Welt. Wir befinden uns im geheimen Herzen des Feenlandes, September. Hier beginnt und endet die Meeresströmung. Und mehr als das– so viel mehr.«


  Wieder hob die Marquess die Hand. Diesmal zog sich das Meer noch weiter zurück. September sah, wie sich die steinernen Zahnräder verwandelten– sie wurden zu Eisen, waren ausgeklügelter und schärfer.


  »An dieser Stelle trifft deine Welt mit unserer zusammen. Hier berührt die Welt der Menschen das Feenland, einen Augenblick nur. Allein dieser Ort macht es möglich– nur gelegentlich und auf seltsamen Wegen– von einer Welt in die andere zu reisen. Das Eisen schwächt die Feen, damit sie nicht in eure Welt einfallen und sie erobern können. Der Stein hält die Menschen im Zaum. Manche jedoch gelangen hindurch. Ohne diesen flüchtigen Kuss von Eisen und Stein würden sich die beiden Welten voneinander abkoppeln und vollständig trennen. Niemand würde je wieder in dieser Welt oder in der Welt der Menschen festsitzen. Nie wieder könnte ein Kind geraubt und durch einen Kobold oder, schlimmer noch, durch gar nichts ersetzt werden, sodass seine Mutter es betrauern muss. Niemand würde je wieder verloren gehen.«


  »Ach…«


  »Du hast verstanden, oder? Was deine Aufgabe ist?«


  »Das will ich nicht.«


  »Aber es ist das Richtige. Nimm das Schwert deiner Mutter, September, du einziges Mädchen, das einen Schraubenschlüssel aus dem Sarg holen konnte, weil deine Mutter Maschinen, Motoren und Werkzeuge liebt. Von dem Moment an, als du mir von ihr erzähltest, wusste ich, dass wir uns hier finden mussten, am Ende von allem. Entkopple die Welten, September. Reiß sie auseinander, damit nie mehr ein armes, verlorenes Kind über die Grenze gezerrt und ohne einen einzigen Freund hier ausgesetzt werden kann.«


  [image: ]


  XIX


  Uhren


  Worin alles ans Licht kommt


  Der Schraubenschlüssel ist bestimmt zu klein«, sagte September.


  »Ich habe dir doch gesagt«, drängte die Marquess, und ihr Haar hatte die Sturmfarben Violett und Grau, »dass es kein Schraubenschlüssel ist. Es ist ein Schwert, unglaublich alt. Es wird so groß sein, wie du es brauchst.«


  »Aber… dann gäbe es ja gar keine Abenteuer mehr. In meiner Welt gäbe es keine Feen, über die man Geschichten erzählen könnte, und hier gäbe es keine Menschen, die erfahren, wie ein Lindwurm aussieht. Es gäbe gar keine Märchen mehr, denn woher sollten sie kommen?«


  »Es gäbe keine Feen mehr, die Unheil anrichten, Bier und Sahne verderben, Kinder klauen und Seelen essen. Und keine Menschen mehr, die sich ins Feenland einmischen, in die Politik reinreden und mit Dreckfüßen über den Boden laufen.«


  »Und ich könnte nie mehr nach Hause.«


  »Deshalb habe ich einen solchen Aufwand betrieben, um dich herzubringen. Du solltest das Feenland kennenlernen, wie es wirklich ist. Es ist ein Opfer, um das ich dich bitte, September. Ein sehr großes, ich weiß. Aber du musst es tun, für all die anderen Kinder nach dir.« Die Haare der Marquess waren von Indigo getränkt. »Außerdem dürfte es nicht so schwer sein. Deinem Vater, der auf irgendeinem schrecklichen Schlachtfeld auf Menschen schießt, hast du nicht mal zum Abschied gewinkt! An deine Mutter hast du überhaupt nicht gedacht! Du wolltest gar nicht zurück nach Hause. Bleib hier und spiel mit mir. Ich werde deine Freunde freilassen, und wir können alle miteinander durch den Schnee und den Sturm tanzen. Ich kenne so herrliche Spiele.«


  Vor einer Woche hätte September vielleicht geweint vor Scham darüber, wie sie ihre Eltern behandelt hatte. Doch jetzt hatte sie keine Tränen mehr übrig.


  »Das mache ich nicht«, sagte sie entschlossen. »Es war ein Fehler, dass ich mich nicht verabschiedet habe. Das heißt aber nicht, dass es richtig ist, allem ein Ende zu bereiten. Es wäre doch schrecklich zu bestimmen, dass kein Kind je sehen dürfte, was ich gesehen habe. Auf einem Lindwurm reiten, Hochrad fahren, Hexen kennenlernen.«


  Die Marquess runzelte die Stirn. Zitternd färbten sich ihre Haare frostig weiß. »Ich habe geahnt, dass du das sagen würdest. Du bist doch selbstsüchtig und herzlos, wie alle Kinder. Aber darf ich meinen Standpunkt erläutern?«


  Leise erschien Iago, der Panther der rauen Stürme, an ihrer Seite, als wäre er immer dort gewesen. Er schnurrte.


  September, der in der Eingangshalle allmählich warm wurde, ließ sich von der Marquess auf Iagos Rücken setzen, wo ein Sattel aus Onyx sie trug. Als die Herrscherin des Feenlandes sich hinter sie setzte und ihr die Arme um die Taille legte, dachte September unweigerlich an die Leopardin und den Grünen Wind.


  Zögernd erschienen auf Schimmer die Worte:


  Sie wird dich belügen.


  »Ich weiß.« September seufzte. »Aber wie soll Samstag sonst je wieder die Sonne sehen? Und Ell?«


  Ich bin hundertzwölf Jahre alt.


  Das ist eine lange Zeit. Ich kenne sie…


  Mit einem Zischen und einem Knall durchbohrte ein Silberpfeil Schimmers Papierhaut. Mitten im Satz fiel sie zu Boden. September fuhr im Sattel herum. Die Marquess steckte ihren Eisblatt-Bogen hinter den Rücken, wo er sich auflöste wie Nebel. Der Dornenzweig bebte noch leicht, ehe auch er verschwand.


  »Diese alten Schachteln können einem fürchterlich auf die Nerven gehen, findest du nicht auch? Immer müssen sie uns alles vermiesen mit ihrem unentwegten Geschwätz über die guten alten Zeiten!«


  Ehe September widersprechen konnte, stieg Iago mit einem Satz hoch zu den Türmen des Einsamen Kerkers und ließ die Überreste einer Papierlaterne hinter ihnen zurück.


  Eine blassgrüne, blutüberströmte Hand streckte sich aus der Öffnung der Laterne. Schon bald regte sie sich nicht mehr.


  Wohin sie auch blickte, war September von Uhren umringt. Die Marquess, Iago und September zwängten sich in eine winzige Kammer in der Spitze eines Zwiebelturms und wurden fast zerquetscht von den vielen, vielen Uhren: Standuhren, Wecker, niedliche kleine Schweizer Kuckucksuhren mit goldenen Vögelchen darin, Taschenuhren, Pendeluhren, Wasseruhren, Sonnenuhren. Unablässig tickte es, unzählige Herzschläge durcheinander. Unter jeder Uhr war ein kleines Messingschild angebracht, und auf jedem Schild stand ein Name. September kannte keinen davon.


  »Dies ist ein ganz geheimer Ort, September. Und ein sehr trauriger. Jede dieser Uhren gehört einem Kind, das ins Feenland gekommen ist. Wenn die Uhr eines Kindes Mitternacht schlägt, wird es in aller Eile nach Hause geschickt, ob es will oder nicht! Manche Uhren gehen schnell, so schnell, dass ein Junge vielleicht nur eine Stunde im Feenland bleiben kann. Andere gehen langsam, und ein Mädchen verbringt vielleicht das ganze Leben im Feenland, Jahr um Jahr, bis sie brutal nach Hause geschickt wird, wo sie den Rest ihrer Tage ihren Verlust betrauern darf. Nie weiß man, wie schnell die eigene Uhr geht. Aber die Zeit läuft– und immer schneller, als du glaubst.«


  Die Marquess beugte sich vor, ihre Haare leuchteten röter als jeder Apfel. Sie wischte den Staub von dem Messingschild unter einer Uhr: eine trübe, rosa-goldene, die aus einer einzigen riesigen Perle geschnitzt war. Reglos standen ihre goldenen Zeiger auf zehn vor zwölf.


  Auf dem Schild unter der Uhr stand SEPTEMBER.


  »Siehst du?«, säuselte die Marquess. »So wenig Zeit bleibt dir nur noch. Gerade genug, um mit Iago zum Meer zu fliegen und meine Bitte zu erfüllen. Andernfalls wirst du zurückgeschickt, und deine Freunde sitzen hier bei mir fest. Ich werde meinen Ärger an ihnen auslassen, das kann ich dir versprechen. Sei nicht so halsstarrig! Nur eine kleine Drehung mit deinem Schraubenschlüssel, und alles wird gut. Dann kannst du nach Herzenslust Zitroneneis essen und Hochrad fahren und hast deine beiden Jungs wohlbehalten an deiner Seite.«


  September strich über das Ziffernblatt der Perlenuhr. Staunend nahm sie sie in die Hand. Wie müde sie war. Sie wollte nur noch schlafen, von dampfendem Kakao aufwachen und dann weiterschlafen. Wenn Samstag und Ell gerettet waren, konnte sie schlafen. Sie versuchte nicht an Schimmer zu denken. Es wäre so schön, für immer im Feenland zu leben. Würde das nicht jeder wollen? Hatte sie selbst sich das nicht schon so oft gewünscht? Fliegen, springen und zaubern zu können, Gagana-Eier zu essen und Feen zu begegnen? September schloss die Augen. Da sah sie ihre Mutter, wie sie weinend auf der Bettkante saß. Weil September keine Nachricht hinterlassen und nicht mal zum Abschied gewinkt hatte.


  Als sie die Augen wieder aufschlug, fiel ihr Blick auf das kleine Messingschild: SEPTEMBER. Verstohlen, damit die Marquess es nicht mitbekam, schaute sie auf die anderen Schilder. Da standen Namen drauf wie GREGORY ANTONIO BELLANCA und HARRIET MARIE SEAGRAVES und DIANA PENELOPE KINCAID. Auf ihrem stand bloß SEPTEMBER. Und sah es nicht ein wenig angeheftet aus? Lugte da womöglich der Schatten von etwas anderem hervor? September neigte den Kopf und pulte mit dem Daumen eine Ecke des Schildes los.


  »Was machst du da?«, fragte die Marquess scharf.


  September achtete nicht auf sie. Das Schild gab ein wenig nach und sie brach es mit den Fingernägeln heraus. Klirrend fiel es zu Boden. Dahinter kam ein viel älteres, mit grüner Patina bedecktes Schild zum Vorschein. Darauf stand


  MAUD ELIZABETH SMYTHE.


  »Richtige Namen«, sagte September nachdenklich. »Das hier sind alles richtige Namen. Namen, die Eltern benutzen, wenn sie ihr Kind zum Essen rufen, und das Kind kommt nicht, und dann rufen sie noch mal, und es kommt immer noch nicht, und dann rufen sie es mit all seinen Namen, und dann muss es natürlich kommen, und zwar ein bisschen plötzlich. Denn wahre Namen haben Macht, wie Lug gesagt hat. Aber ich habe niemandem meinen wahren Namen verraten. Das hat mir der Grüne Wind eingeschärft. Ich wusste nicht, was er meint, aber jetzt verstehe ich es.« September blickte auf. Iago sah sie mit seinen ruhigen, runden Augen an. Schnell schaute er zu der Marquess, und auf einmal wusste September es, obwohl sie nicht hätte sagen können, wie sie darauf gekommen war. »Das hier ist deine!«, schrie sie und schwenkte die Uhr. »Und sie steht!«


  Die Haare der Marquess färbten sich schwarz vor Wut. Sie wurde ganz rot im Gesicht, und Iago knurrte leise. Schließlich stieß sie einen langen Seufzer aus und nahm den Hut ab. Vorsichtig legte sie ihn auf den Giebel einer Kuckucksuhr. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar, und die Farbe verwandelte sich in ein langweiliges, stumpfes Blond. Sie strich über ihr Kleid, und es verwandelte sich in das graue Kleid einer Farmerstochter mit alter gelber Spitze am Kragen.


  »Ich hab von dir geträumt!«, rief September.


  »Wir beide haben sehr viel gemeinsam, wie ich schon sagte. Es würde dir das Herz brechen, September, wie sehr wir uns gleichen. So habe ich ausgesehen, als ich zwölf war und auf der Farm meines Vaters lebte. Wir bauten mehr Tomaten an als jede andere Farm in Ontario. Hektarweise Tomaten. Doch wir waren nicht reich. Mein Vater versoff fast alles, was wir verdienten. Meine Mutter war Schneiderin– sie nahm Näharbeiten von den Nachbarn an. Als ich acht war, starb sie, und ich übernahm das Nähen, damit ich zu essen hatte und ein Sonntagskleid anziehen konnte, wenn die Ernte eingebracht war und das Whiskeyhaus geschlossen hatte. Immer roch ich nach Tomaten. Und dann, eines Tages, als ich die Maultiere und die Hausarbeit und die grässlichen Tomaten nicht länger ertragen konnte, versteckte ich mich auf dem Dachboden, bis mein Vater es aufgab, nach mir zu suchen, und aufs Feld ging, um es mit seinen eigenen Händen zu beackern. Ich verbrachte einen herrlichen Tag da oben, ich wühlte in den alten Sachen herum, die meine Mutter hinterlassen hatte und ihre Mutter vor ihr. Du kannst dir schon denken, was passiert ist. Da oben gab es einen alten, mit einer Plane bedeckten Kleiderschrank. Ich riss die Plane herunter, und als ich den Kleiderschrank aufmachte, war es drinnen so dunkel und so tief, dass ich nichts erkennen konnte. Also kletterte ich hinein. Und ganz schnell ging die Tür hinter mir zu. Ich lief immer weiter, bis irgendwann die Sonne wieder schien und ich auf einer Wiese mit dem grünsten Gras und den schönsten roten Blumen stand, die du je gesehen hast. Und direkt vor mir tauchte eine Leopardin auf, einfach so.« Die Augen der Marquess füllten sich mit Tränen. »Ich stolperte, September, ins Feenland. Ich wusste nicht, was ich getan hatte, nur dass es so schön war und der Wind so lieblich, und nirgends gab es Tomaten. Ich wusste natürlich nicht, dass ich eine Uhr hatte. Ich erlebte solche Abenteuer, so viele! Ich wurde etwas größer und war so froh darüber, größer zu werden und nicht mehr klein und grau zu sein. Ich lernte viele Sachen– ich traf einen jungen Zauberer mit lustigen Wolfsohren und durfte all seine Bücher lesen. Kannst du dir das vorstellen? Eine Farmerstochter, die den ganzen Tag lesen darf, ohne dass jemand etwas von ihr will? Ich dachte, ich sterbe vor Vergnügen. Und jeden Tag fragte mich der Zauberer, wie ich heiße, aber ich schämte mich zu sehr, es ihm zu sagen. Maud ist solch ein hässlicher, gewöhnlicher Name, und hier hatten alle so wunderbare Namen. Eines Tages arbeiteten wir im Garten. Der Zauberer zeigte mir, wie man eine bestimmte Wurzel erntet, um eine Süßigkeit herzustellen, die, wenn man sie richtig kocht, dem Haar alle möglichen Farben verleihen kann.« Die Marquess schaute September an, Tränen liefen ihr über das Gesicht. Sie spreizte die zitternden Hände. »Ich nahm seine Hand und sagte: ‹Du kannst mich Malve nennen.›«


  Ungläubig sah September sie an.


  »Die Tage vergingen wie ein Traum, September. Ehe ich michs versah, hatte ich ein Schwert und bezwang König Goldmund und seine Wolkenarmee und war Königin. Ich regierte lange und weise und gut. Jeder wird dir das bestätigen. Ich heiratete meinen Zauberer, und wir waren glücklich. Das Feenland erlebte eine Blütezeit, und ich wusste kaum noch, was eine Tomate war. Meine Leopardin spielte an meiner Seite. Nach einer Weile wurde ich gewahr, dass ich guter Hoffnung war. Ich hatte es meinem Zauberer noch nicht erzählt. Ich genoss mein Geheimnis, lag auf der großen Wiese vor meinem Palast und nickte ein, den Kopf auf der Flanke meiner Leopardin.


  Wenn ich jetzt darüber nachdenke, meine ich mich an das Ticken zu erinnern. An das letzte Ticken meiner Uhr. Mit einem einzigen scheußlichen Ticken wurde ich aus dem Feenland gefegt, als wäre ich nie dort gewesen. Ich erwachte im Haus meines Vaters, zusammengekauert im Schrank, als wäre in der Zwischenzeit nichts passiert. Keine Leopardin. Kein Zauberer. Kein Kind. Ich war wieder zwölf und hungrig, und mein Vater kam gerade von seinem Tagewerk nach Hause. Mit trunkener Stimme brüllte er zu mir hoch. Aber ich wusste noch alles! Ich erinnerte mich ganz genau an mein Leben im Feenland, das mir von einem Moment zum anderen genommen wurde. Nur weil eine Uhr stehengeblieben war! September, bestimmt kannst du nachfühlen, wie ungerecht ich das fand. Was für einen Verlust es bedeutete! Ich schrie in meinem Schrank. Ich trat die Holzwände ein, ich versuchte zurückzugelangen. Ich weinte, als müsste ich sterben. Mein Vater fand mich und verpasste mir zur Strafe für meine Schnüffelei eine Tracht Prügel. Ich schmeckte Blut im Mund.«


  Die Marquess sank auf die Knie. Iago legte seinen seidigen schwarzen Kopf an ihre Wange.


  »Wie… wie bist du wieder hergekommen?«, fragte September leise.


  »Mit den Krallen bin ich hergekommen, September. Ich hätte die Welt entzweigebrochen, um wieder zurückzukriechen. Alle alten Möbel auf dem Dachboden habe ich nach einem anderen Weg abgesucht. Aber der Schrank war nur ein Schrank, die Abstellkammer nur eine Abstellkammer und das Schmuckkästchen nur ein Schmuckkästchen. Begierig las ich in der Zeitung Meldungen über vermisste Kinder und bat meinen Vater, mich dorthin zu bringen, wo sie verschwunden waren. Er weigerte sich. Er nahm sich eine neue Frau und die schickte mich zur Schule, um mich los zu sein. Das machte mir nichts aus– ich war froh, die beiden los zu sein! Meine neue Schule war ein altes Gemäuer, mit staubigen Ecken und zugigen Gängen. Genau so ein Haus, in dem sich in einer Geschichte eine Tür zum Feenland verbergen könnte. Und eines Morgens, als ich gerade zum Matheunterricht gehen wollte, machte ich einen Schritt auf dem schmutzigen Kopfsteinpflaster und den nächsten auf einem weiten goldenen Leuchtweizenfeld. Es war ein harter Übergang– Blut schoss mir aus der Nase und wahrscheinlich verlor ich das Bewusstsein. Es ist nicht vorgesehen, dass wir so ruckartig herkommen. Aber es war die einzige Möglichkeit.«


  »Was war passiert?« September hatte beinahe Angst, es zu erfahren.


  »Die Uhr, September. Die Uhr ist alles. Sie ist der einzige Gebieter. Ich brauchte jemanden von drinnen. Jemanden im Feenland, einen Freund. Keinen Ehemann und keine Leopardin. Jemanden, dessen Liebe und Treue zu mir stärker waren als jedes Gesetz, jede Grenze, stärker als Blut und Vernunft, Katze oder Mann. Jemanden, den ich mit eigenen Händen geschaffen hatte, der nur mich liebte, der es nicht ertragen konnte, von mir getrennt zu sein.«


  »Lug!«


  »Ja, Lug, mein armes Golem-Mädchen. Sie hat ihr Leben riskiert, um hierherzukommen, wo das Wasser gnadenlos ist und so viel von ihr wegwäscht. Sie kämpfte gegen die Wachen, die in jenen Tagen Bärenwichte waren, und erlangte Zutritt zu diesem Zimmer hier. Sie ließ meine Uhr rückwärts laufen und zog mich am Kragen zurück in diese Welt. Damals wusste ich das nicht. Erst später, als ich herkam, erkannte ich ihre Spuren. Ich stand in ihren seifigen Fußspuren und hielt meine Uhr an, damit sie mich nie wieder aus meinem Leben reißen konnte. Ich war wieder ein Kind, aber ich war zu Hause. Mit der Zeit ist es hier eine seltsame Sache. Nur ein Jahr war ich zu Hause gewesen, und doch waren alle, die ich in meinem Leben als Malve gekannt hatte, alt geworden oder gestorben. Niemand erinnerte sich daran, wie ich als Kind ausgesehen hatte. Ich habe ihnen erzählt, ich hätte Königin Malve getötet. Ich riss ihre Flaggen herunter und zerschlug ihren Thron. So bekam ich meine Rache.«


  »Aber warum? Du hättest weiterhin gut regieren und geliebt werden können! Vielleicht war deine Zeit um, vielleicht warst du dazu bestimmt, König Goldmund zu schlagen und das Feenland zu erneuern, und als das vollbracht war…«


  Die Marquess verzog das Gesicht. Sie strich sich übers Haar– und da waren ihre schwarzen Locken wieder. Sie strich sich über das Kleid– schon trug sie wieder ihren schwarzen Reifrock, Juwelen und Spitze. Entschlossen setzte sie den Hut auf und trocknete die Tränen.


  »Ich bin kein Spielzeug, September! Das Feenland kann mich nicht einfach wegwerfen, wenn es keine Lust mehr hat, mit mir zu spielen! Wenn dieses Land mir mein Leben stehlen konnte, tja, dann kann ich auch stehlen. Ich weiß, wie die Welt beschaffen ist– die echte Welt. Ich habe alles mitgebracht– Steuern und Zölle, Gesetze und die grüne Liste. Wenn sie mich einfach in die Welt der Menschen zurückschicken, dann kann ich ihnen ebenso gut die Welt der Menschen schicken, jedes bisschen. Alle habe ich bestraft! Habe ihnen die Flügel festgebunden und ihnen, wenn sie sich beschwert haben, die Löwen auf den Hals gehetzt. Ich habe dafür gesorgt, dass es im Feenland angenehm und sicher ist, und das habe ich für die Kinder getan, die es über die Zahnräder schaffen. Für alle Kinder vor mir, die hier ein Leben hatten und glücklich waren! Verstehst du nicht, September? Niemand sollte zurückkehren müssen. Niemals. Du und ich, wir können diese Welt befestigen. Kopple die Zahnräder auseinander und rette uns beide! Damit niemand mehr schreiend aus dieser Welt nach Hause gezerrt werden muss, zu einem Tomatenfeld und den Fäusten eines Vaters!«


  September schwankte. Sie dachte, sie hätte sich ausgeweint, aber die Geschichte der Marquess war für sie unerträglich. Heiß, ängstlich und bitter strömten die Tränen. Iago jaulte, doch ob er um Malve oder die Marquess oder das Feenland trauerte, hätte September nicht sagen können.


  »Es tut mir leid, Malve…«


  »Nenn mich nicht so«, fauchte die Marquess.


  »Dann eben Maud. Es tut mir so leid.«


  »Willst du mir erzählen, wie gemein ich bin?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann tu jetzt, was ich gesagt habe, Kleine, sonst werde ich deine Freunde vor deinen Augen erdrosseln und Iago zum Fraß vorwerfen.«


  Iago verzog ein wenig das Maul.


  Noch immer hielt September die Perlenuhr an die Brust gedrückt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie das war– ein ganzes Leben hier zu verbringen und dann plötzlich wieder ein verlorenes Kind zu sein, alles andere fort. Zu schrecklich, um auch nur daran zu denken. Vorsichtig drehte September die Uhr in ihren Händen um. Die Marquess, die arme Maud, war gebrochen, und jetzt wollte sie das Feenland zerstören, damit es so war wie sie. Traurig, bitter, zusammengerollt wie eine Schlange, allzeit bereit zum Angriff gegen Freund oder Feind. September schob einen Finger unter die Verriegelung. Der Deckel des Uhrwerks klappte auf. Wie würde es ihr selbst gehen, wenn sie so lange hier lebte, dass sie ihr Zuhause vergessen hätte?


  Septembers Hände fanden die Zahnräder, die sich nicht mehr drehten. Sie wusste, dass sie es konnte. Uhren waren simpel. Schon vor Jahren hatte ihre Mutter ihr gezeigt, wie eine Uhr funktionierte. Selbst wenn ich an ihrer Stelle wäre, dachte sie, könnte ich Ell nicht die Flügel anketten.


  September zog den Schraubenschlüssel aus dem Gürtel. Er war groß und lang, der kupferne Griff glänzte.


  »Er wird so groß sein, wie ich ihn brauche«, murmelte sie.


  Und der Schraubenschlüssel seufzte. Er schmolz in ihrer Hand wie ein Wassereis im Sommer, bis er klein und filigran war, das Werkzeug eines Uhrmachers. Ehe die Marquess es ihr verbieten konnte, packte September mit dem Schraubenschlüssel das fehlerhafte Rädchen im Herzen von Maud Elizabeth Smythes Uhr und drehte daran.


  »Untersteh dich!«, schrie die Marquess. Sie strich Iago mit der Hand über den schwarzen Rücken. Er schaute sie nur mit traurigen smaragdgrünen Augen an.


  »Malve…«, flüsterte er. »Ich bin müde.«


  »Bitte! Ich kann nicht zurück!« Die Marquess packte Septembers Hand und drückte sie furchtbar fest.


  »Fass mich nicht an!«, schrie September. »Ich bin nicht wie du!«


  Die Marquess lachte ihr messerscharfes Lachen. »Glaubst du, das Feenland liebt dich? Herzt und hätschelt dich, weil du ein braves Mädchen bist und ich nicht? Das Feenland liebt niemanden. Es hat kein Herz. Es kümmert sich um keinen. Dich spuckt es genauso wieder aus wie mich.«


  September nickte unglücklich. Sie weinten beide und kämpften um den Schraubenschlüssel. September steckte die Finger in die Uhr und versuchte das Rad ohne Werkzeug zu bewegen. Die Zahnräder schnitten ihr in die kalten Hände, Blut tropfte in die Uhr.


  »Nein, nein, das lasse ich nicht zu! Ich gehe nicht nach Hause!« Die Marquess schluchzte. Und dann tat sie etwas Erstaunliches.


  Sie ließ September los. Sie trat einen Schritt zurück, einen großen Schritt, soweit das an dem winzigen Ort möglich war. Hinter ihr tobte der Sturm, es blitzte und regnete. »Ich lasse es nicht zu. Ich lasse keinen von euch gewinnen, weder dich noch das Feenland. Ich lasse dich nicht gewinnen.« Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Ich habe immer noch Zauberkraft. Wenn du die Uhr wieder in Gang setzt, muss ich stillstehen. Ich habe genauso viele Geschichten gelesen wie du, September. Mehr sogar. Und ich habe dir ein Geheimnis voraus: Ich bin nicht der Bösewicht. Ich bin nicht der Dunkle Lord. In diesem Märchen bin ich die Prinzessin. Ich bin die Jungfer, der man das Königreich geraubt hat. Und wie ist eine Prinzessin jahrhundertelang in Sicherheit, ganz gleich, wer sie angreift? Sie schläft. Hundert oder tausend Jahre lang. Bis alle ihre Feinde untergegangen sind und die Sonne über ihrem vollkommenen Unschuldsgesicht wieder aufgeht.«


  Die Marquess fiel zu Boden. Es ging so schnell– eben stand sie noch, und im nächsten Moment fiel sie wie eine Blume, die man abschneidet. Vollkommen reglos lag sie da, die Augen geschlossen, ganz ruhig.


  Mit ihrem kleinen Schraubenschlüssel drehte September an dem Rädchen. Die Zeiger bewegten sich, langsam erst, dann immer schneller.


  Plötzlich klingelte im Zimmer leise ein Wecker.
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  XX


  Samstags Wunsch


  Worin es um eine Flucht geht und um einen großen Ringkampf und worin ein Fremder auftaucht


  Ist sie tot?«, flüsterte Iago.


  Die Marquess atmete tief und gleichmäßig. Der Panther der rauen Stürme senkte den massigen schwarzen Kopf und biss sie versuchsweise, so wie man sich selbst kneift, um festzustellen, ob man träumt. Sie rührte sich nicht.


  »Ich glaube nicht…«, sagte September ängstlich.


  »Ich bringe sie lieber irgendwohin. Wo es ruhig ist. In solchen Fällen benutzt man wohl üblicherweise eine Bahre.«


  »Müsste sie jetzt nicht… zurückkehren? Jetzt, wo die Uhr wieder geht?«


  »So genau kenne ich mich auch nicht aus. Vielleicht ist sie zurückgekehrt. Vielleicht träumt sie von Tomaten und ihrem Vater. Hoffentlich nicht.« Der Panther maunzte fürchterlich. »Ich habe sie geliebt. Wenn sie schlief, sah sie Malve so ähnlich. Ich habe immer gedacht: Eines Tages wacht sie auf, und alles ist wieder wie früher, und wir essen einen leckeren Kuchen und lachen darüber, wie idiotisch sich alles entwickelt hat.«


  Ein fernes Scheppern und ein Krachen hallten durch den Einsamen Kerker.


  Iago blickte ungerührt auf. »Mit ihrem Willen hat sie die Hälfte dieser Welt zusammengehalten. Jetzt wird alles auseinanderfallen. Wie wir ohne sie wohl alle aussehen?«


  »Ich muss meine Freunde befreien! Bitte hilf mir, Iago, allein schaffe ich es nicht!«


  »Ach… na ja, für irgendjemanden von uns muss die Geschichte wohl gut ausgehen.« Die Augen des Panthers waren glasig, sein Blick weit weg. »Sie hat mir Fisch zu fressen gegeben«, flüsterte er. »Und Brombeermarmelade.«


  »Nicht zusammen, hoffe ich«, sagte September, um ihn zum Lachen zu bringen, und schwang sich auf seinen Rücken. Eine Träne fiel auf die schlafende Wange der Marquess, als Iago aufstand und seine reglose Herrin verließ.


  »Oh, Samstag…«


  Der Marid lag auf dem Boden einer Zelle, die Hände hinter dem Rücken gefesselt, den Mund geknebelt. Dort, wo der Löwe ihn gebissen hatte, sah man schlimme Blutergüsse. Seine Augen waren fahl und eingesunken.


  »Wach auf, Samstag.«


  Er stöhnte im Schlaf. In der Turmwand hinter ihm bildete sich ein tiefer Riss, sie ächzte und knirschte, als wollte sie zusammenbrechen.


  »Samstag!«, schrie September. Sie packte den Schraubenschlüssel, er wurde wieder riesengroß in ihrer Hand. Mit voller Wucht schwang sie ihn gegen die moosbewachsene Glastür von Samstags Zelle. Die Tür zerbrach, Scherben fielen klirrend zu Boden. September löste die Fesseln mit dem Haken an ihrem Schraubenschlüssel und nahm Samstag den Knebel aus dem Mund. Sie hielt ihn einen Augenblick im Arm und strich ihm übers Haar. Langsam machte er die Augen auf.


  »September!«, stieß er heiser hervor.


  »Kannst du laufen? Wir müssen hier weg, der Kerker stürzt ein!«


  »Das macht nichts, der Drache baut ihn wieder auf…«


  »Was? Wir sind so hoch oben, das überleben wir nicht!«


  »Es ist kein richtiger Drache, sondern…«


  »Samstag! Hör mir zu! Wo ist Ell?«


  Samstag machte eine vage Geste zur Nachbarzelle. Iago spähte hinein.


  »Der Kerl dadrin ist ziemlich arm dran. Ich glaube nicht, dass du ihn rauskriegst.«


  September legte Samstag sanft ab und ging zu Ells Zelle. Riesig und purpurrot lag der Bibliowurm zusammengerollt auf dem Boden, er war im Tiefschlaf. Aus hässlichen grünen Schnittwunden, die sich durch seine Schuppen zogen, sickerte Blut. Getrocknete türkisfarbene Tränen zeichneten sein liebes Gesicht.


  »Oh Ell! Nein, nein, du darfst nicht tot sein, bitte nicht!«


  »Warum nicht?«, sagte Iago. »So geht das letztendlich mit Freunden. Sie verlassen dich. Dafür sind sie gewissermaßen da.«


  September schlug mit dem Schraubenschlüssel gegen Ells Tür, aber er regte sich nicht. Durch die Glaswände sah sie, wie die Turmspitzen bröckelten und in das tosende Meer zu stürzen drohten.


  »Iago, ich schaffe es nie, ihn zu bewegen!«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Hilf mir!«


  »Ich kann fliegen. Allmächtig bin ich nicht.«


  Mit einem Glasregen explodierte die Decke. Blut quoll aus Septembers Armen. Es regnete hinein.


  »Bitte!«, schrie sie.


  »Aber es gibt hier jemanden«, sagte Iago. »Der allmächtig ist. Jedenfalls beinahe.«


  September starrte eine Weile dumpf vor sich hin, dann kroch sie von Ell weg.


  »Samstag!«, rief sie. »Samstag, wach auf!«


  »Hm? Eine Art Fisch, aber nicht ganz…«, murmelte er.


  »Du musst gegen mich kämpfen!« September lachte wild, als sie das sagte, sie war fast von Sinnen vor Panik.


  »Was? Der Drache hasst Kämpfe… und ich… ich könnte nicht mal gegen eine Maus kämpfen…«


  »Gut! Dann kann ich dich leichter besiegen.«


  Samstag zitterte vor Angst.


  »Verstehst du nicht?«, sagte September. »Ich kann mir wünschen, dass wir alle fort und außer Gefahr sind! Du brauchst nur gegen mich zu kämpfen. Du hast mir doch gesagt, wie das geht. Wenn ein Marid im Kampf besiegt wird, kann er jeden Wunsch erfüllen.«


  Samstag wurde abwechselnd rot und blass, als er begriff. Wacklig stand er auf. Der Riss hinter ihm wurde mit Knirschen und Kreischen größer.


  »Ich kann mich aber nicht zurückhalten«, sagte er warnend.


  »Ich weiß«, sagte September und ging auf ihn los. Sie wollte einen Überraschungsangriff auf seine Knie starten.


  Behände hüpfte Samstag zur Seite. Wieder machte sie einen Satz auf ihn zu, er fing sie ab, und sie flogen durch die Glaswand. Begleitet von lautem Klirren fielen sie hinaus in die Nacht. Wie Schnee rieselten die Scherben hinab. Mehrere Stockwerke tiefer fing Samstag Septembers Sturz ab, doch plötzlich wurde sein Griff fester. Im Licht des Unwetters flammte sein Blick wild auf. Der Wunsch hatte sein Maridenblut geweckt, klar und stürmisch wie die See. Es wollte seinen verwundeten Körper nicht verlieren lassen, selbst jetzt, wo er unbedingt verlieren musste.


  Samstag schlug September mit beiden Fäusten auf die Brust. Sie hielt aus, aber nur knapp. Samstag fauchte und bleckte die Zähne. Sein Gesicht war nicht wiederzuerkennen. Er riss sich von ihr los und lief eine gläserne Treppe hoch. September rannte ihm nach und schlug ihn von hinten nieder. Sie machte dabei die Augen zu– sie wollte nicht sehen, wie sie ihm weh tat. Ihre Fäuste trafen die blauen Muskeln in seinem Rücken, und er heulte vor Schmerz auf, ging auf sie los und riss an ihren Haaren. September schrie, wirbelte herum und kratzte ihn mit den Fingernägeln. Keuchend trennten sie sich, blutend, wie zwei feindliche Schakale. Samstag setzte ihr nach, doch die Treppe hielt dem Gewicht der beiden nicht stand– sie wankte und brach, und mit ihr der Fußboden. Wieder fielen sie, diesmal auf harten Stein, und die Klippen verbanden sich mit dem Glas des Einsamen Kerkers. Wieder bekam Samstag am meisten ab. Er stöhnte. September wich zurück.


  »Wie geht es dir?«


  Samstag kratzte ihr mit den Fingernägeln übers Gesicht, seine Augen waren schmal und dunkel von der Kraft des Wunsches in ihm, der sich verzweifelt dagegen wehrte herauszukommen. September packte Samstag um die Mitte und schleuderte ihn mit aller Kraft zurück. Keuchend rauften sie miteinander, sie schubsten sich, und mal gewann der eine, mal die andere ein paar Zentimeter. Wäre Samstag bei Kräften gewesen, hätte September keine Chance gehabt. Sie biss ihn brutal in den Hals, und er zuckte zurück, stieß gegen eine halb zerbrochene Wand und fiel auf den Steinboden von einem der Zahnräder der Welt, die der Marquess so viel bedeuteten. Regen prasselte auf ihn. Noch einmal warf September sich gegen ihn, und sie purzelten über den Stein nach hinten.


  Noch ein kleines Stück, dachte sie. Nur ein ganz bisschen weiter.


  Sie versuchte gar nicht mehr ihn zu schlagen, obwohl er sie immer wieder fest an Schultern und Rippen traf. Blut rann ihr in die Augen. Unerbittlich warf sie sich gegen ihn, wieder und wieder, schob ihn immer weiter weg, bis es plötzlich geschah.


  Samstag fiel von dem steinernen Zahnrad des Feenlandes auf das eiserne Zahnrad ihrer eigenen Welt. Er landete auf dem Rücken und heulte augenblicklich auf vor Schmerz. Wunden bildeten sich auf seinen Armen, als er das giftige Eisen berührte. Weinend schlug er um sich. September kletterte zu ihm hinunter. Rittlings setzte sie sich auf ihn. Am liebsten hätte sie aufgehört zu kämpfen, ihn in den Arm genommen und ihm geholfen. Stattdessen drückte sie seine Arme nieder und schlug ihn aufs Neue.


  »Ergib dich!«, schrie sie über den Sturm hinweg.


  Samstag schrie nach Sieg und Rache. Fast hätte September ihn losgelassen und sich die Ohren zugehalten, so schrill war seine Stimme. Doch sie ließ nicht locker. Und da erschlaffte Samstag unter ihr. Etwas war aus ihm entwichen, und er wurde wieder ruhig.


  »Ich ergebe mich, September.«


  September ließ sich auf ihn fallen, Regen prasselte auf sie, ihr Blut vermischte sich mit seinem. Er schluchzte leise und schloss die Augen.


  »Ich wünsche mir, dass wir alle fort von hier sind«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Und dass Ell und Schimmer und wir alle im Warmen und heil und wohlauf sind.«


  Da ließ sie von ihm ab und reichte ihm die Hand. Er nahm sie und ließ sich von ihr aufhelfen. Zusammen standen sie im Sturm und lächelten.


  »Hallo«, sagte eine kleine Stimme.


  September fuhr herum. Hoch über ihnen stand auf dem steinernen Zahnrad ein kleines Mädchen, es schaute herab und blinzelte in den Regen. Ihre Haut war blau, wenn auch nicht so blau wie Samstags, und sie hatte lange dunkle Haare. Sie hatte ein Muttermal auf der linken Wange, und ihre Füße waren sehr groß und plump. Das Mädchen guckte ziemlich ernst– und dann lächelte sie auf einmal.


  »Jetzt spielen wir Verstecken!«, rief sie zu ihnen herab.


  Samstag machte große Augen, als er begriff. Verblüfft schaute er September an.


  Dann verschwanden sie beide, gedankenschnell.


  [image: ]


  XXI


  Hast du sie gesehen?


  Worin alles einigermaßen in Ordnung, aber die Zeit knapp ist


  Warm und golden schien die Sonne auf ein leuchtendes Weizenfeld– nur ein Hauch von Blau an den Rändern und rosig in der Mitte, wie es bei Leuchtweizen eben ist. Dicke Bäume voll glänzender Früchte warfen ihre Schatten auf vier Freunde. Sie lagen im Gras, als träumten sie. Ein Mädchen im grünen Hausrock mit langen dunklen Locken und einer gesunden Röte auf den Wangen hatte die Hände ruhig über der Brust verschränkt. Ein Junge mit blauer Haut und dichtem, vollem Haar lag zusammengerollt neben ihr, auf seiner Brust war keine einzige Wunde zu sehen. Ein kleines Stück entfernt schnarchte zufrieden ein großer roter Lindwurm, seine Schuppen waren heil und unversehrt.


  Neben seinem Schwanz leuchtete schwach eine orange Laterne.


  September setzte sich auf und reckte gähnend die Arme. Dann fasste sie sich ins Haar, und alles fiel ihr wieder ein: die Marquess, der Einsame Kerker, der schreckliche Sturm. Sie schaute zu Samstag, der in süßem Schlaf lag. Sie rückte an ihn heran und lag dicht neben ihm, und dann weinte sie still, so, dass er es nicht sehen konnte. Der ganze Schmerz und der Schrecken, das Meer, der Fisch und die Traurigkeit von Königin Malve und Iago und ihnen allen strömte aus ihr heraus ins Gras und in den Tag. Schließlich berührte sie ganz sacht, nur mit den Fingerspitzen, Samstags blauen Rücken.


  »Samstag«, flüsterte sie und wischte sich die Augen. »Es hat geklappt. Jedenfalls glaube ich, dass es geklappt hat.«


  Langsam öffnete er die Augen.


  September zog an ihren Locken. »Wie sind meine Haare wieder gewachsen?«


  Samstag rollte sich im langen Gras herum. »Du hast dir gewünscht, dass alle wieder heil und wohlauf sind«, sagte er leise.


  September krabbelte zu Ell. Sie konnte kaum atmen vor Hoffnung. Langsam berührte sie sein riesiges Gesicht, seine breiten Wangen, die weiche Nase.


  »Ach, Ell, bitte wach auf. Sei wieder gesund.«


  Ein großes orangefarbenes Auge ging auf.


  »Hab ich irgendwas verpasst?« A-bis-L gähnte erstaunt.


  September quiekte vor Freude und schlang die Arme um die Nase des Bibliowurms.


  »Und Schimmer! Schimmer, du bist wieder da!«


  Goldene Buchstaben wanden sich über das Papier:


  Papier kann man kleben.


  September umarmte die Laterne, wenngleich das nicht ganz einfach war. Blassgrüne Arme schoben sich durch das Papier und umfassten September, verschwanden jedoch schnell wieder, als schämte Schimmer sich ihrer Gliedmaßen, als wären sie ein Geheimnis, das nur September kennen durfte. Doch wenn Schimmer hätte lächeln können, dann hätte sie jetzt gestrahlt wie an Weihnachten.


  »Hallloooo!«, schallte es dröhnend aus dem Himmel. Alle vier schauten auf und sahen eine Leopardin, die zu ihnen herabsauste, und auf ihrem Rücken saß kein anderer als der Grüne Wind mit seiner grünen Reithose und seinen grünen Schneeschuhen, sein grüngoldenes Haar flatterte.


  September hätte platzen können. Sie konnte die Umarmungen, Katzenschlecker und Purzelbäume nicht mehr zählen.


  »Wie kommt es, dass du hier bist? Ich dachte, du dürftest nicht herkommen!«


  Der Grüne Wind grinste breit. »Die Regeln der Marquess haben sich erledigt! Keine Kette könnte mich jetzt von dir fernhalten, mein Kastanchen. Und ich hab Geschenke mitgebracht!«


  Der Grüne Wind riss sich den grünen Umhang ab und ließ ihn schwungvoll zu Boden gleiten. Sofort war er bedeckt mit zahllosen leckeren grünen Sachen: Pistazieneis und Minzgelee, Spinatquiche und Äpfeln, Oliven und köstlichem Kräuterbrot– und riesigen, tiefgrünen Radieschen.


  Die Leopardin ging trotzdem nervös auf und ab.


  »Ist mein Bruder mitgekommen?«, knurrte sie. »Ich sehe ihn nirgends.«


  September guckte erschrocken.


  »Du hast ihn nicht mitgewünscht!«, flüsterte Samstag verärgert.


  Die Leopardin stieß einen kleinen Schrei aus, wie ein Kätzchen, das eins seiner Geschwister verloren hat. »Es ist schon gut. Für sie wäre er zurückgekehrt. Ganz sicher. Um der Malve willen, die wir beide geliebt haben. Und gegen Sturm konnte er immer gut an.«


  »Sie schläft nun, Grün«, sagte September langsam. »Könnte es sein, dass sie eines Tages zurückkommt?«


  »Das kann man nie wissen«, sagte der Grüne Wind mit einem Seufzen. »Bei schlafenden Schönheiten besteht immer die Gefahr, dass sie geküsst werden. Aber euch kann jetzt erst mal für längere Zeit nichts passieren, und warum solltest du dir Sorgen über etwas machen, das vielleicht nie eintreten wird? Verdirb dir nicht den Augenblick mit Sorgen über später.«


  September schaute auf ihre Hände. Sie wusste nicht recht, wie sie das fragen sollte, was sie wissen wollte.


  »Grün«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Ich weiß, dass es nicht meine Uhr war, die die Marquess mir gezeigt hat. Aber… wo ist meine Uhr? Wie viel Zeit bleibt mir noch?«


  Der Grüne Wind lachte so dröhnend, dass ein paar Früchte von den Bäumen fielen. »Du hast keine, Liebes! Das wusste auch die Marquess, und deshalb hat sie versucht dich mit ihrer eigenen Uhr hinters Licht zu führen. Die Stolperer haben eine Uhr. Das ist ihr tragisches Schicksal. Aber niemand hat genau das gleiche Schicksal wie ein anderer. Wechselbälger können nicht ohne Hilfe fort. Und die Entrissenen…« Der Grüne Wind zog eine Sanduhr aus seinem Umhang. Der Sand darin war tiefrot, wie Wein. Auf dem Ebenholzfuß war ein kleines Messingschild. Darauf stand:


  SEPTEMBER MORGENGLOCKE.


  Die obere Glocke der Sanduhr war beinahe leer.


  »Das ist doch eine Uhr«, sagte September.


  »Das stimmt. Aber die Entrissenen haben ihr eigenes Päckchen zu tragen. Die Stolperer können nicht bleiben– die Entrissenen können nicht fort.«


  »Was?«, schrie September.


  »September, erinnerst du dich noch an dein großes oranges Buch, das du so gern hast, in dem so viele alte Märchen und Geschichten stehen? Und erinnerst du dich an ein gewisses Mädchen in dem Buch, das unter die Erde geht und dort den ganzen Winter verbringt, sodass die Welt trauert und schneit und welkt und am Ende ganz mit Eis bedeckt ist? Und weil sie dort unten sechs Granatapfelkerne isst, muss sie den Winter über bleiben und kann nur im Frühling zurück nach Hause.«


  »Ja«, sagte September langsam.


  »Das bedeutet es, entrissen zu sein. Wenn der Sand durchgelaufen ist, musst du nach Hause, genau wie die arme Malve. Aber wenn der Frühling wiederkommt, kehrst auch du zurück, und die Sanduhr dreht sich um. Dann beginnt alles von neuem. Du bist jetzt an uns gebunden, aber du wirst weder ganz hier noch ganz dort leben. Entrissen sein bedeutet, dass du weder bleiben noch gehen kannst. Du hast im Feenland herzhaft gegessen und darüber bin ich sehr froh, obwohl es natürlich frech von mir war, dir so einen Streich zu spielen. Aber ich glaube, ich habe dich vor dem Essen gewarnt, du kannst mir also nicht den Prozess machen.«


  September lachte. »Ja, du hast mich gewarnt.« Sie dachte an ihre Mutter, daran, sie jedes Frühjahr zu verlassen. Aber hatte die Marquess nicht gesagt, wenn man nach Hause zurückkehrt, dann ist es so, als wäre man gar nicht weg gewesen? Vielleicht vermisste ihre Mutter sie überhaupt nicht. Vielleicht war es wie ein Traum.


  A-bis-L stupste September mit seinem riesigen Kopf am Hals.


  »Wenn der Frühling kommt, treffen wir uns an der Stadtbibliothek, und du wirst sehen, wie viel ich gelernt habe. Du wirst so stolz auf mich sein und mich so lieb haben!«


  »Ach, Ell, aber ich habe dich doch lieb! Jetzt schon!«


  »Noch mehr Liebe kann nie schaden«, säuselte der Bibliowurm.


  Plötzlich dachte September an etwas, das ihr verzeihlicherweise bis zu diesem Moment entgangen war.


  »Grün! Wenn die alten Gesetze alle nicht mehr gelten, brauchen Ells Flügel ja nicht mehr festgebunden zu sein!«


  »Natürlich nicht!«


  September lief zu den großen Bronzeketten– sie waren immer noch mit einem dicken Schloss versehen, und wie sehr September auch daran rüttelte, es nützte nichts.


  »Wenn ich bloß wüsste, wie man ein Schloss knackt!«, sagte September seufzend. »Aus mir ist überhaupt kein Dieb geworden!«


  Jetzt stellen wir uns vor, wie diese einfache Bitte hoch hinauf, über das goldene Feld und in den Himmel schwebte, hin zu unserem treuen Freund, dem juwelenbesetzten Schlüssel, der September während all ihrer Abenteuer gesucht hatte. Wir können nicht ganz nachfühlen, welche Freude im Herzen des Schlüssels ausbrach, als er Septembers Ruf hörte, und wie schnell er jetzt flog, da er wusste, dass sein Mädchen ihn brauchte.


  Blitzschnell sauste der Schlüssel von der Sonne herab. Wie ein glitzernder Pfeil landete er genau dort, wo September ihn haben wollte– im Schloss von Ells Ketten. Er glitzerte, weil er so erschrocken und gleichzeitig entzückt darüber war, genau im richtigen Moment anzukommen. Mit einem Klicken drehte er sich herum. Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit durchströmte ihn. Das Schloss öffnete sich, die Ketten glitten zu Boden. Zum ersten Mal seit damals, als A-bis-L eine winzige Eidechse an der Seite seiner Mutter gewesen war, breitete er die Flügel aus.


  Die großen scharlachroten Schwingen überschatteten sie alle und verbreiteten warmen Wind, als Ell einmal, zweimal damit schlug und unsicher abhob. Ell blieb die Luft weg, Tränen stiegen ihm in die Augen.


  »Hast du gewusst, dass ich fliegen kann, September? Ich kann es! Ich kann es!« Jubelnd stieg der Bibliowurm auf, er spuckte kleine Freudenfeuer in die Wolken.


  »O ja, das wusste ich, Ell«, flüsterte September, als ihr Freund Schleifen und Loopings flog. »Ich wusste es.«


  Schließlich schaute September zu dem Schlüssel. Zu ihrem Schlüssel, mit dem sie das Rätsel der Welt gelöst hatte. Er sonnte sich in ihrem Blick.


  »Bist du mir die ganze Zeit gefolgt?«, fragte sie staunend.


  Hochzufrieden wirbelte er herum.


  »Oh, Schlüssel, das ist unglaublich!«


  Der Schlüssel hätte sterben können beim Klang ihrer Stimme. September nahm ihn in die Hand, und bei der Berührung ihrer Finger hätte er schon wieder sterben können.


  »Willst du etwas für mich tun?«


  Er würde alles für sie tun, keine Frage.


  »Befreie auch die anderen. Alle im ganzen Feenland, die in Ketten liegen und nicht fliegen können. Wenn du fertig bist, ist es Frühling und Zeit für mich zurückzukommen, und dann werden wir uns nie mehr trennen, wir werden uns im Mondschein Witze erzählen und bei den Paraden sehr vornehm aussehen.«


  Der Schlüssel verneigte sich stolz. Dann stand er auf und flog davon, funkelnd wie ein klitzekleiner Stern.


  »Es ist fast so weit«, sagte der Grüne Wind sanft. Der weinrote Sand war beinahe durchgelaufen.


  »Jetzt verstehe ich«, sagte September kläglich.


  »Was?«, sagte Samstag.


  »Was das Schild bedeutete. Das Herz zu verlieren. Wenn ich nach Hause gehe, bleibt mein Herz hier, und ich glaube nicht, dass ich es je zurückbekomme.«


  »Ich werde es für dich aufbewahren«, flüsterte Samstag, obwohl er dafür allen Mut zusammennehmen musste.


  »Grün, sorgst du dafür, dass die Hexe Lebwohl ihren Löffel bekommt?«


  »Selbstverständlich, mein Lämmchen.«


  »Und du, Ell, zeigst Schimmer Pandämonium und das Meer und die Hochräder und alles andere? Sie wollte ja die Welt sehen.«


  Der Bibliowurm über ihnen lachte. »Wenn die Bibliothek mir am Wochenende frei gibt, dann ja!«


  Die orange Laterne hüpfte strahlend.


  September wandte sich an Samstag.


  »Hast du sie gesehen?«, fragte er nervös und schaute sie mit großen dunklen Augen an. »Unsere Tochter, wie sie auf dem Zahnrad stand. Hast du sie gesehen?«


  »Was?«, sagte September– und im nächsten Moment erlosch sie wie eine Kerze, die ausgepustet wird, und auf dem Feld war es still.
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  XXII


  Entrissen sein

  heißt, dass man nicht

  bleiben kann


  Worin September wieder nach Hause kommt


  Blau und rosa glühend linste der Abend zu den Fenstern von Septembers kleinem Haus herein. Sie fand sich in der Küche wieder, die Hände tief im Seifenwasser, das schon lange kalt war, eine gelb-rosa Teetasse noch in der Hand. Hinter ihr kläffte ein süßes Hündchen wegen nichts. Sie schaute nach unten– ihr Schnallenschuh, der alle Abenteuer verpasst hatte, lag einsam auf dem Parkett. Sie war barfuß.


  »Mama ist bestimmt noch nicht zu Hause!«, sagte sie plötzlich. »Ach, ich freue mich so auf sie!«


  September setzte einen Kessel mit Teewasser für ihre Mutter auf und stellte einen sauberen kleinen Teller mit einer Orange bereit. Sie machte alle Fenster auf, damit frische Luft hereinkam. Sie ließ sich sogar von dem Hündchen auf die Nase küssen. September holte eine Decke aus dem Schrank und kuschelte sich in den großen abgewetzten Sessel ihres Vaters gleich neben der Tür, damit das Erste, was ihre Mutter beim Heimkommen sah, ihr Töchterchen war, gesund und munter. Außerdem hatte September das Gefühl, hundert Jahre schlafen zu können. Sie zog sich die Wolldecke hoch bis ans Kinn, während der Hund am Fuß des Sessels auf seinem Schwanz herumkaute.


  »Wie es den Feen wohl ergangen sein mag?«, sagte sie zu dem Hund, der mit dem Schwanz wedelte, weil er sich freute, dass sie mit ihm sprach. »Das muss ich Ell als Erstes fragen, wenn ich zurückkomme! Fee fängt ja schließlich mit F an! Und wenn es Frühling wird, schreibe ich meiner Mutter auf jeden Fall einen Zettel und stelle ihr ein schönes Glas Milch hin.«


  September döste im Sessel ein, eingehüllt in ihre langen Haare. Als ihre Mutter von einer langen Schicht in der Fabrik nach Hause kam, lächelte sie und trug ihre Kleine ins Bett, warm und geborgen.


  Sie hatte nichts gemerkt. Natürlich nicht. Wie soll man mit Rückenschmerzen nach einer langen Nachtschicht etwas merken? Eine Mutter kann nicht jede Kleinigkeit merken– und darüber können wir froh sein, denn das hätte eine Menge schwieriger Fragen bedeutet, die September nicht hätte beantworten können. Alle Geschichten müssen so enden, dass die nächste Geschichte schon aus den Ecken der letzten Seite blinzelt und mehr verspricht: Mondschein, Tanz und Feste, wenn du nur im Frühling wiederkommst.


  Denn als sie ihre Tochter von dem abgewetzten Sessel hochhob, warf September überhaupt keinen Schatten.
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